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Saͤmmtliche Werke 
Caroline Pichler, 
gebor nen 
Greiner. 
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Neunzehnter Band. 


Neue verbeſſerte Auflage. 


Wien, 1 8 2 9 
Gedruckt und im Verlage bey Anton Pichler. 
| | Leipzig, 
in Commiſſion bey Auguſt Liebeskind. 
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Dramatiſche Dichtungen. 


— 


Von 
Caroline Pichler, 
gebornen i 
4 | 
vd o n 


Erſter Theil. 


1. Ger manicus. 
2. Wiederſehen. 


3. Das befrepte Deutſchland. 


— 


Wien, 1822. 


Gedruckt und im Verlage bey Anton Pichler. 
ei a 
in Commiſſion bey Auguſt Liebeskind. 
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Germanicus. 
E i n 
Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. 


Aufgeführt im k. k. Hoftheater, 1812. 


Perſonen. 


0 N. 


Cäſar Germanicus ,.“ 

Cnejus Calpurnius Piſo, Proconſul in Syrien. 
Furius Camillus * 

Do'mitius Celer fer 

Cnejus Sentius 

Marſus Vibius Conſularen. 
Publius Hortenſius 

Athenodor. 

Agrippina, Gemahlinn des Germanicus. 
Caligula 
Claudius 
Plancina, Gemahlinn des Piſo. 
Junia, ihre Schweſter. 

Marcia, Amme der Agrippina. 
Tigellius, Freygelaſſener des Piſo. 
Agathi as, Sclave des Germanicus. 
Zwey Centurionen, die ſprechen. 

Selaven, Selavinnen, Römiſche Soldaten. 


Kinder des Germanieus. 


Die Seene iſt in Antiochien, der Hauptſtadt von Syrien, 


Seiner kaiſerlichen Hoheit, 
dem | 


durchlauchtigſten Erzherzoge 


Carl Ludwig, 
königlichen Prinzen 
„ RU, | 
Ungarn und Böhmen, 


Erzherzoge zu Ofterreih ꝛc. ꝛc. 


Eure kaiſerliche Hoheit! 


- 


* 


Schon vor zehn bis zwölf Jahren fielen mir 
bey Wiederleſung der Römiſchen Geſchichte 
das Schickſal und die Verhältniſſe des Cäſar 
Germanicus als ein tauglicher Stoff zu ei⸗ 
nem Trauerſpiele auf, und ich hatte ſehr ge- 
wünſcht, ihn auf dieſe Art dargeſtellt zu ſehen. 

Da ich aber nicht daran denken durfte, mit 
noch ungeübten Kräften mich an eine ſolche 
Arbeit zu wagen, ſo blieb dieſer Wunſch in 
meiner Bruſt verſchloſſen, und mit ihm der 
feſte Vorſatz, wenn ich mir je die Fähigkeit 
zu einem ſolchen Unternehmen zutrauen dürf⸗ 


te, keinen andern [Gegenſtand als dieſen zu 
wählen, der mir vor vielen ſo werth und 
würdig ſchien. | 

Ich ſah nähmlich in dem Cäſar Germa- 
nicus nicht bloß den großen Feldherrn und 
einen der edelſten, vielleicht den edelſten Rö⸗ 
mer ſeiner Zeit, ich glaubte in ſeinen Eigen⸗ 
ſchaften und Verhältniſſen eine mir noch wich⸗ 
tigere Ahnlichkeit zu entdecken, und es ſchien 
mir, daß der Sieger von Stockach und Würz⸗ 
burg den Nahmen Germanicus eben ſo wohl 
von der Rettung Deutſchlands tragen könn⸗ 


te, als der Römiſche Feldherr von der unter⸗ 
nommenen und nicht vollendeten Unterwer⸗ 
fung desſelben. 

Seitdem hat ſich im Oeutſchen Vater⸗ 
lande vieles geändert; aber die alten Erinne⸗ 
rungen leben noch hell in jeder Deutſchfühlen— 
den Seele, und die Tage von Caldiero und 
Aspern haben fie noch tiefer und unauslöſch⸗ 
licher in unſer Gedächtniß gegraben. In dieſer 
Anſicht und mit dieſen Gefühlen wage ich es, die⸗ 
ſen erſten dramatiſchen Verſuch zu Eurer kaiſerl. 
Hoheit Füßen zu legen, und werde; mich 


glücklich ſchätzen, wenn er einen Nahmen, 
der der Mit- und Nachwelt theuer iſt, an 
ſeiner Stirn tragen darf. 


Mit tiefſter Ehrfurcht 


Eurer kaiſerlichen Hoheit 


Wien im März 1813. 
6 unterthänigſte 
Caroline Pichler, 
geborne v. Greiner. 


— 


Erſter Aufzug. 


Halle im Pallaſte des Germanicus, einfach, 
aber edel verziert. 


Erſter Auftritt. 


A gripp ina ſitzt, von ihren Selavinnen umgeben, 
die an Rocken und Webeſtühlen verſchiedentlich 
beſchäftigt ſind. Sie ſelbſt hat ein Körbchen mit 
Purpurwolle bey ſich ſtehen, die ſie auf Weber— 
ſchiffchen windet. Marcia ſitzt nahe an ihrer 
Gebietherinn, ebenfalls bey weiblicher Arbeit, 


Agrippina. 


Und bis zum Morgen, ſagſt du, hat das Gaſt⸗— 
mahl, 

Der Tanz, die Mimenſpiele fortgewährt? 

4 Mar cia. 

Bis an den frühen Morgen, wie ich ſagte. 

Schon zeigte daͤmmernd ſich das Licht im Oſten, 
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Da ging mein Sohn zurfärbeit aus. Die Straße 
War einſam noch. Auf einmahl öffnet ſich 
Das Thor an dem Pallaſt des Piſo. Lärmend 
Ergießt ein toller Haufe ſich heraus; 
Die Säfte find es. Halb betrunkne Sclaven 
Mit Fackeln leiten ihre Herr'n, die kaum 
Der Füße mächtig ſind; ihr lautes Lachen, 
Ihr »Evan! Evoe!« erfüllt die Straßen, 
Und ſtört die beſſern Nachbarn aus der Ruh. 
| Agrippina. 
Das iſt die Tagesordnung in dem Haufe, 
Calpurnius und ſeine Frau, ſie kennen | 
Des ſtillen Wirkens reine Freuden nicht, 
Sie ſuchen nicht Erhohlung von der Arbeit.“ 
Weiß dieß Geſchlecht denn wohl, was Arbeit iſt? 
Ermüdet von Genuß, und überfättigt 
Von immer neuen tollen Schwelgereyen, 
Lechzt der gelähmte Geiſt, der ſtumpfe Sinn 
Nach einem ſeltſam ungewohnten Reiz, 
Der ihn aus ſeiner dumpfen Schlaffheit e 
Marcia. 
Allein wie kommt's, daß der Proconſul ſtets 
Von jenen alten guten Zeiten ſpricht, 
Von unſrer Väter Einfalt? 
| Agrippina. 
Wie es kommt? 


. 

Es kommt ſo, weil es nichts als Worte find. 

Glaubſt du, daß in des eitlen Piſo Bruft . 

Ein Funken echten Römergeiſtes wohne? 

Die Härte, die er zeigt, der wilde Trotz, 

Sie ſind nicht eines ernſten Sinnes Frucht, 

Der mitten in dem Strudel des Verderbens 

Der Väter Sitte treu bewahrt. Nur Unmuth, 

Nur Widerwillen iſt's, daß die Piſonen 

So hoch nicht ſtehen, als der Götter Gunſt 

Das Juliſche Geſchlecht geführt. Nicht frey 

Soll Rom ſeyn, das begehrt er wahrlich nicht; 

Nur andern nicht, als ihm, ſoll es gehorchen— 

Marcia. 

Und wie ſo anders ſtehet neben dir 

Die eitle Gattinn des Proconſuls, ſie, 

Die, nichts vonHäuslichkeit und Ordnung wiſſend, 

Den Tag vertändelt und die Nacht verſchwärmt! 

Wann ſieht man ſie, wie's Frauen ziemt, be— 

ſchaͤftigt, 
Am Web'ſtuhl oder Rocken? 
Agrippina 

| Marcia! 

Wie magſt du auch ſo alter Sitten denken? 

Plancina hat ganz anderes zu thun. 

Sie muß ſich baden, falben, ſchmücken, muß 
In's Schauſpiel gehen, in den Tempel ſich, 
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Auf's Ruh'bett hingelagert, durch die Straßen 

Von Antiochien prunkend tragen laſſen. 

So lebt ſie, wie es edlen Frauen ziemt. 
Marcia. 

Und fürchtet fie bey dieſer Lebensweiſe 

Denn nicht den Tadel und den Spott der Welt? 

Agrippina. 

O fie iſt ſchön! Die Schönheit kleidet alles. 

Ein reizend Weib, glaub' mir, darf vieles wagen, 

Und es erſcheint der Welt nicht tadelnswerth, 

Und vollends nicht den Männern, ſelbſt den beften. 

Da fehlt es niemahls an Entſchuldigungen, 

An ſchmeichelnd ſüßen Nahmen für das Laſter, 

Wenn es ſich nur in ſchöner Hülle zeigt. 

Und ſo, wie dieſe Weiber, muß man's machen, 

Wenn man ſie feſſeln, und in ew'gen Banden 

Erhalten will. Mit Sanftmuth muß man prunfen, 

Mit weichem Sinn, der Zorn und Trotz nicht 
kennt, 

Und unterm Schein der kindlichſten Ergebung 

Erlauern und erliſten, was man wünſcht, 

Und was des Mannes Stolz dem graden Herzen, 

Das ſich des Schlangenweges ſchämet, niemahls 

Gewähren wird. O lange kenn' ich ſie, 

Die Heuchlerinn, und mag es nicht verbergen, 

Wie ich ſie haſſe, wie mein Innerſtes 
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Bey ihres Nahmens Klange ſich empört! — _ 
Man kommt. — 


(Vibius tritt ein. Agrippina Bet fi zu den 
Selavinnen). 


Laßt uns allein! 
(Mareia mit den Selavinnen ab.) 


Z3weyter Auftritt. 
Agrippina. Marſus Vibius. 
Agrippina. 
Was bringſt du mir? 
f Vibius. 
Viel Gutes nicht. 
Agrippina. 
Das hab' ich wohl erwartet. 
Iſt die Verſammlung ſchon zu Ende? 
Vibius. | 
Sa! 
Der Cafar hat in's Lager ſich begeben, 
Und mich hierher gefandt, um ſchnelle Kunde 
Von dem, was vorging, dir zu bringen. 
Agrippina. 
Sprich denn, 
Wie ging es? 
Vibius. 
Im Beginne leidlich gut. 
Mit wahrhaft edler Schonung trug dein Gatte 
Dramat. Ged. I. Th. B | 
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Dem Rath die mancherley Beſchwerden vor, 
Die ihn zu klagen zwangen, all den Unfug, 
Der während ſeiner letzten Reiſe ſich 
Beym Heer ſo wie im Innern eingeſchlichen, 
Niemand verdammend, keinen Nahmen nennend. 
Agrippina. . 
Und Pifo? | 
Vibius. 

Der, der Schuld ſich wohl bewußt, 
Nahm jedes Wort als einen gift'gen Stachel 
Im argwohnvollen Herzen auf, und gab 
Es beißend und beleidigend zurück. 
Noch hielt Germanicus ſich feſt. Ich ſah's, 
Wie er ſich mühſam bändigte, ich ſah 
Der Leidenſchaften ſchnellen Wechſel ihm 
Bald glühendroth, bald bleich die Wangen färben, 
Und ich geſteh' dir's freudig, Agrippina! 
Daß mich der Anblick mit Bewunderung 
Und Ehrfurcht füllte; denn mir ſchien der Caſar 
Viel größer in dem Kampfe mit ſich ſelbſt, 

Als manchmahl im Gewühl der ernſten Schlacht. 
e Agrippina. 
Ja, das vermag er. Herrſchaft über ſich 
Beſitzt er, wie vielleicht kein Sterblicher. 
Oft hab' ich's auch bewundert, oft getadelt; 
Es iſt nicht gut in dieſer argen Zeit, | 
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Wenn nur der Beßre ſich in Schranken hält, 
So angſtlich Pflicht und Recht . wäh⸗ 
rend | 
Das Laſter ſchamlos alles ſich ab, 
— Doch, laß mich weiter hören! 
Vibius. 
Jetzo ward 
Der Unfug bey dem Heer, den der Proconſul 
Mit Fleiß gehägt, der alten Zucht Erſchlaffung, 
Beſtechlichkeit, und manches andre Böſe 
Gerügt; die Geiſter fingen an ſich zu erhitzen. 
Da traf ein ſtrenge ſtrafend Wort des Cäſars 
Die Unterſtützung, die Calpurnius, 
Dem Frieden der Provinz, dem Willen des Se— 
nats 
Zuwider, dem vertriebnen Partherkönig, 
Dem elenden Vonones, gibt. — Der Vorwurf 
| traf | 
Zu tief und wahr. Calpurnius fuhr auf. 
Die letzte Hülle zarter Scheu zerreiſſend, 
Erklärt' er laut mit unerhörtem Trotz, 
Nur Einer könne die Provinz behaupten; 
Er werde ſeh'n, ob ihm Germanicus, 
Ob er dem Cäſar werde weichen müſſen. 
Jetzt war der Krieg erklärt. Germanicus 
Erhob ſich zürnend, mit ihm alle En 
B 2 
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Attilius, und Cnejus Sentius, | 

Auch Patus, Lalıus und noch viel andre; 
Sie ſtellen ſich um ihn, und ſchwören laut, 
Ihr Blut, ihr Leben eh' auf's Spiel zu ſetzen, 
Eh' ſie den Feldherrn ſich entreiſſen laſſen. 
Nun rotten auch um Piſo ſich die Seinen; 
Ein wilder Sturm bewegt das ganze Haus. 
Germanicus allein vergißt ſich nicht. 

Mit Ernſt und Würde hält er die Empörten 
Noch in des Anſtands Schranken. Laut geboth 
Er Ruh', und Ruhe ward. Dann wendet er 


Sich zu Calpurnius: »Hier iſt der Ort nicht, « 


Beginnt er feſt und ruhig, »zu beſtimmen, 
Wem die Provinz gehören ſoll. Du wirſt, 
Was ich beſchließe, wenn es Zeit iſt, hören. « 
Mit dieſem Wort verläßt er die Verſammlung, 
Und alles, was ihn liebt, begleitet ihn. 
Agrippina. 
Es iſt gekommen, wie ich es erwartet. 
Ein ſolcher Zwieſpalt konnte nur mit Sturm 
Sich endigen. 
un Vib ius. 

Du ſcheineſt ſehr gefaßt. 
| Agrippina. 
Mich ſchreckt der Ausbruch nicht. Ich hab' ihn lange 
Vorher geſehn — und daß ich's nur geſtehe, 
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Ich ſehe nichts Gefährliches darin. 
Was haben wir von Piſo mehr zu fürchten, 
Wenn er des Cäſars Feind ſich offen nennt, 
Er, der ſo lang ſein Feind geweſen it! 
Vibius. 
Doch, Agrippina, mehr erlaubet ſich 
Und kühn're Waffen der erklärte Feind. 
Agrippina. 
Und leichter iſt's, dem offen Feind zu wehren, 
Als ſich zu ſchützen vor dem heimlichen. 
Vibius, 
Es iſt mir lieb, wenn du es alſo nimmſt; 
Dein großes Herz erkenn' ich in den Worten. 
Doch kann ich nicht die Sorge ganz verbannen, 
Daß Piſo's ſchlaue Liſt, der Zucht und Ordnung 
Beym Heere lang mit Vorbedacht verdarb, 
Zu tief gewurzelt, daß der Übermuth — 
Agrippina. . 
Was hätte wohl Germanicus zu fürchten? 
Bey ſeinen Kriegern iſt er ſicher, wie 
Am Throne Jupiters. 
Vibius. 
Er war's, 
15 rippina. 
Er iſt es noch. 
Sie lieben ihren Feldherrn. — O ich kenne 
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Dieß Heer zu gut, und immer denk' ich noch 

Mit Grau'n und Freude jenes großen Tags, 

Als dort am Rhein in ſchrecklicher Empörung 

Das Lager ſich bewegte, wilder Trotz, 

Wahnſinnige Verblendung jedes beßre 

Gefühl, die Stimme der Vernunft, die Liebe 

Zu dem verehrten Feldherrn übertäubte, 

Und nun Germanicus beſchloß, 13 und die 
Kinder | 

Vor der Empörer roher Wuth zu chen 

Und der Trevirer Schutz zu übergeben. 

Wir ſchickten ſtumm, verſtört und unter Thränen 

Uns an, das Lager zu verlaſſen; langſam, ſtill 

Bewegte ſich der Zug. Die Kunde lief 

Schnell durch der Zelten Reihnz aus allen Gaſſen 

Sah man die Krieger treten, fragend, forſchend, 

Was dieſer Zug bedeute, und wohin 

Der Cäſar die Geliebten ſenden wolle? 

Und als fie hörten, daß zu den Trevirern, 

Zum fremden Volk, wir jetzo flüchten ſollten, 

Um ihrer Wuth uns zu entziehn, da faßte Scham 

Und Reu' die rohen Herzen. Eilig ſtürzen 

Sie hin zum Cäſar, dicht gedrängte Scharen 

Umringen das Pratorium; ſie flehen, weinen, 

Ja dieſe Schmach nicht über ſie zu bringen, 

Und nicht das Liebſte bey dem fremden Volk, 
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Bey den Barbaren ſicherer zu glauben, 
Als bey dem eignen Heer. — O welch ein Tag! — 
Noch ſeh' ich den Gemahl, entrüſtet, einem 
Erzürnten Gotte gleich, hin vor ſie treten, 
Mit harten Worten ihren Frevel ſtrafend, 
Und ſie — zerknirſcht und brennend, ihm zu 
zeigen, 
Wie tief ſie ihre Schuld und ſeinen Zorn 
Empfinden, ſtürzen fort, und feſſeln raſch 
Mit eigner Hand des Aufruhrs erſte Häupter, 
Und liefern ſie des Richters Strafen aus. — 
Nein! nein! Bey dieſem Heer ya mein Veen 
Nichts zu befg 1 
Vibius. 
Geben es die Götter! 
| A gr ip pina. 

Drum geh', und ſag' dem Cäſar, wie du mich 
Gefunden, ſag' ihm, des Agrippa Tochter, 
Die Gattinn, die Germanicus gewählt, 
Sie könne ſorg en wohl, doch niemahls zittern. 
(Beyde gehen zu verſchiedenen Seiten ab.) 
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Dritter Auftritt. 


Eine einſame Gegend in den Gärten des Calpurnius. Auf 
der linken Seite beſchatten düſtere Pinien und Cy⸗ 
preſſen eine Marmorbank; auf der rechten fieht man 
ungefähr in der halben Tiefe des Theaters einen 
Theil des eiſernen Gitters, welches den Garten rund 
herum einſchließt, durch dasſelbe in der Ferne eins 
seine Häuſer und eine freye Gegend. 


Hortenſijus, hernach Camillus. 


Hortenſius 


(tritt aus dem Gebüſche hervor, und ſieht ſich unge⸗ 
duldig um). 


Er kommt noch nicht! Die Zeit iſt längſt vorbey, 
Die er beſtimmte. — So verſtohlen hier 
Im Buſch zu lauern, wie ein Dieb — vor jedem 
Gerduſch, vor jedem Fußtritt zu erbeben, 
Iſt unerträglich! — Kommt er nicht ſogleich, 
So ſetz' ich wohl auch ohne ſeine Hülfe 
Die Sache durch. — Es muß der Cafar fühlen, 
Daß ihm kein Ausweg übrig bleibt; er muß 
Sich uns anſchließen, oder — untergehn! 
(Camillus kommt mit einem Blatte in der Hand). 
Ha! endlich wi 
1 8 Camillus. 
a Sey nicht böſe mir, o Freund! 
Unmöglich war's, den Brief dir früher zu 
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Verſchaffen. Jetzt erft fand der Freygelaßne 

Den Augenblick, ſich ſeiner zu bemächt'gen. 

Doch, Freund, mehr als zwey Stunden kann 
ich ihn 


Dir nicht vertrauen. | 5 


Hortenſius. 


In zwey Stunden haſt 
Du ihn zurück. Gib her! | 
Camillus (gibt ihm das Blatt.) 
Sey nur vorſichtig! 
Es darf bey Piſo kein Verdacht erwachen, 
Er darf den Brief des Kaiſers nicht vermiſſen. 


Drum bring ihn ſchnell, ſo ſchnell du kannſt, 
zurück! | 


Hortenfius, 
Verlaß dich drauf! 
Camillus. 
Nur ſo kann ich zum Zweck, 
Dem hohen, würdigen, der leuchtend dir, 
Wie mir, vorſchwebt, mit ſtillem Streben wirken, 
Das große Werk der Weltbefreyung ſo nur 
Befördern. — Doch man kommt — ich höre 


Tritte — 
Entferne dich! 
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Hortenfius, 
Leb' wohl! ich kehre bald. 
(Beyde gehen zu verſchiedenen Seiten ab.) 


Vierter Auftritt. 


Plancina, in einfachem häuslichen Anzuge, und 
Jun ia treten aus dem dunkeln Theile des Gar⸗ 
tens herpor, 


Plancina. 


Hier laß uns bleiben, Schweſter! hier iſt's ſtill 

Und einſam. Kühlend weht die Morgenluft 

Im Schatten dieſer Pinien, und das Plätzchen 

Iſt düſter und vertraut. Hier iſt mir wohl, 
(Sie ſetzen ſich auf die Marmorbank.) 


Junia. 
Ich kenne dich nicht mehr. Wie? iſt es möglich? 
Biſt du das heitre, lebensfrohe Weſen, 
Das ich in Rom verließ, dem rings die Welt 
Im Roſenlicht gelächelt, das den Schmerz, 
Den Trübſinn nur durch's Mitgefühl gekannt? 
Biſt du Plancina noch, von der in Rom 
Und bis in Spanien, als von der ſchönſten, 
Der glänzendſten, der glücklichſten der Frauen, 
Der Ruf mit Neid und mit Bewundrung ſprach? 
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Plancina. 
Ich bin Plancina, deine Schweſter noch! — 
Was ſonſt mit mir ſich zugetragen, laß 
Uns nicht berühren! Laß die ſchöne Zeit | 
Des Wiederſehns nach Jahre langer Trennung 
Uns ohne Rückblick ruhig jetzt genießen! 
Denn du bleibſt ja bey mir? 
Junia. 
| Bis in den Tod! 
Ich habe nirgends eine Heimath mehr, 
Als nur in deinem Arm. Todt iſt der Gatte, 
Mit Kindern hat der Götter ernſter Schluß 
Mich nie erfreut, der theuren Altern Reſt 
Füllt, ſeit wir denken können, ſchon die Urnen. 
Was bleibt mir übrig in der weiten Welt, 
Als du, geliebte Schweſter? 
Y lancine. 
Ja, fo ſey's! 
(Sie umarmt Junien. 
An deiner Bruſt ſoll ſtill mein Leben n 
Des Daſeyns banger Traum vorüber fliehn. 
Jun ia. 
Wie ſcheinſt du mir ſo ſeltſam heut bewegt! 
Sechs Tage bin ich nun in deinem Hauſe. 
Du warſt wohl immer ſtill, mitunter auch 
Tiefſinnig; doch ſo ernſt, wie geſtern Abends 
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Und dieſen Morgen, ſah ich dich noch nie. 
Du fliehſt, was ſonſt dich freut, die Kiuzeinde 
plätze 
Dort, wo der Springquell unter Roſen rauſcht, 
Und wo im Blüthenhain die Nachtigall 
Uns ſonſt in anmuthsvolle Schatten lockte. 
Plancına. 
Ich fliehe das Geräuſch. Heut iſt die Stadt 
Voll Laͤrmen und Bewegung; heute zieht 
Mit Pomp zum erſten Mahl der Caäſar wieder 
In die Verſammlung. — Gerne weich' ich aus, 
Dieß Schauſpiel nicht zu ſehn, 
i Junia, 

So iſt es wahr? 
Du hei des Gatten Haß? Gehörſt auch du 
Zur Zahl der Feinde des Germanicus? 
(Planeina wendet ſich ab, und bricht in Thränen aus.) 
Du weinſt? was iſt dir? hab' ich dich gekränkt? 
Das wollt' ich nicht! bey allen Göttern! nein! 
Wohl weiß ich, daß du einſt nicht alſo dachteſt. 
Er war dir lieb. Ihr wuchſ't zuſammen auf 
Im Hauſe des Auguſt. Mit Agrippinen, 
Des Kaiſers Enkelinn, war er verlobt, 
Mit Piſo du, dem Sohn des alten Freundes, 
Dem dich der Vater ſterbend übergab. — 
So war's, als ich Italien verließ, 
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Um dem Gemahl nach Spanien zu folgen. 
Bald drauf gabſt du dem Piſo deine Hand; 
Und ſeitdem hat kein Wort in deinen Briefen, 
Kein Laut des Jugendfreundes mehr erwähnt. 
Der Ruf allein erzählte von der Feindſchaft, 
Die zwiſchen euren beyden Häuſern herrſcht. 
Ich zweifle nicht, findſt du ihn haſſenswürdig, 
Daß er's auch iſt; du warſt nie ungerecht. 
Mich wundert nur, daß er ſich ſo verändert; 
Er war ſo gut, ſo liebenswürdig einſt. 


Plancina. 
O gute Götter! ach! er iſt es noch! 
Junia. 


Er iſt es, und du haſſeſt ihn? Du ſtimmſt 
In deines Gatten feindlich düſtre Plane, 
Ihn zu verderben, du? — 
PlüwKaneina. 

O ſchone! ſchone! — 
Ich ihn verderben? ich ihn haſſen? — Lieber 
Wollt’ ich in Martern ſterben!— Schweſter! ach! 
Sieh meine Schwäche, höre mein Geſtändniß! 
Ich lieb' ihn, lieb' ihn mit der reinen Gluth 
Der erſten Liebe. Sein geliebtes Bild 
Wird ewig nicht aus meiner Seele ſcheiden! — 
Für mich lebt Ein Mann nur auf dieſer Welt, 
Und dieſer Eine iſt für mich verloren! 
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Junia. 

Unglückliche! Weiß auch Germanicus — 
Plancina. 

Er? nein! Die guten Götter werden mir 

Die Schmach erſparen! Nein! kein Sterblicher, 

Und er am wenigſten, darf jemahls wiſſen, 

Was meine Bruſt zerreißt. Drum ſtürz' ich mich 

Abſichtlich in den Strudel der Zerſtreuung, 

Ich ſcheine munter, glücklich, thöricht ja 

So gar, um nur unglücklich nicht zu ſcheinen. 

Es tadelt mich die Welt, ich weiß es wohl, 

Vor allen Sie — Sie, die das Liebſte mir 

Geraubt, das ſtolze Weib, das ſeinen Ruhm 

In leicht geübter Tugend prahlend ſuchet, 

Weil 10 kein Herz im kalten Buſen ſchlägt. 

Junia. 

Und glaubst du wohl, daß auch in feiner Bruft 

Das Bild der erſten Jugendliebe lebt? 
Plancina. | 

Das weiß ich nicht, und mag es auch nicht wiſſen. 

Was hülf' es mir, o Junia, wenn ich 

Ihn elend wüßte, wie ich elend bin? 

Nein! lieber will ich glauben, daß er ruhig 

An Agrippinens Seite lebt, in ſeinen Kindern, 

Im wohlgeordnet ehrenvollen Hauſe, 

In großen Planen für der Menſchheit Wohl 
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bo 


Den Frieden findet, den fein edles Herz 
So ſehr verdient. 
Junia. 

Haſt du ihn öfter wohl 

Geſprochen, ſeit ihr nah’ beyſammen lebt! 
Plancına. 

Nur wenns der Wohlſtand unumgänglich heiſchte. 
Wozu auch tiefer in die wunde Bruſt 
Den Pfeil mir ſtoßen? Niemahls konnt' ich ihn 
Erblicken ohne heftige Bewegung, | 
Niemahls den Ton der theuern Stimme hören, 
Daß nicht die ganze holde Jugendzeit 
Mit allen ihren Freuden vor mir ſtand, 
Wo wir uns arglos liebten, nimmer ahnend, 
Welch ein Gefühl uns an einander zog, 
Wo ſich ſein großes Herz ſo kindlich offen, 
So unvergeßlich mir enthüllt'. O Schweſter! 
Das waren goldne Tage! 


Fünfter Auftritt. 
Piſo. Camillus. Vorige 
Piſo 
(im Hereintreten zu Camillus.) 
Nein! und wenn 
Germanicus und ich und eine Welt 
Zu Grunde gingen — nein! ich weiche nicht. 
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Plancina. 

Ihr Götter! mein Gemahl! In welcher Stim⸗ 
mung 

Kehrt er zurück? Was mag geſchehen ſeyn? 


Piſo. 
Noch hab ich Kraft, mit ihm es aufzunehmen! 
Er komme nur, er wage nur den Kampf! 
Glaubt er vielleicht, weil ihn Auguſt geliebt, 
Weil er, gepfropft auf den verhaßten Stamm 
Der Freyheitsunterdrücker, ſich bereits 
Als künft'gen Herrn der ganzen Welt betrachtet, 
Daß er nach Willkühr uns zertreten darf? 
Nein! nimmer hoffe dieß Germanicus! 
Noch ſind wir Römer, noch iſt nicht in allen 
Der hohe Sinn für Freyheit ausgeſtorben — 
Und weil wir ſchweigen, dienen wir noch nicht. 


Plancina. 
Was haft du, mein Gemahl? Darf ich erfahren, 
Was dich ſo ſehr erhitzt? 
Piſo. 
— Du hier? Was fuhrt dich f 


An dieſen einſam abgelegnen Platz? 
Willſt du mich hier belauſchen? 
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Plancin a. 
Mein Gemahl! 

Nie hab ich noch zum Lauſchen mich erniedrigt. 
Ich kam hierher, weil mir's gefiel. Du ſelbſt 
Haſt ja denſelben Weg gewählt. 

5 Piſo. 

Schweig! Immer 
Weißt du ein Wort zu ſagen, was mich reizt. 
O, alles hat ſich heute gegen mich 
Verſchworen! Doch, der mich ſo ſchwer beleidigt, 
Er ſoll es ſchwer auch büßen. Hör', Camillus! 
Mir ſchwillt die Bruſt von Zorn, wenn ich die 
Worte, 
Die dieſer Jüngling ſich erlaubt, wenn ich 
Den kalten Übermuth zurück mir rufe, 
Mit dem er ſich betrug. Mir das zu biethen! 
Mir! Doch frohlocke nicht! Schon iſt der Ab— 
| grund 
Gehöhlt, der dich verſchlingen ſoll, auf dem du 
Noch ſicher träumend wandelſt. Nicht umſonſt 
Hat mich Tiber hierher dir nachgeſandt. 
Dein böſer Dämon will ich ſeyn, und nimmer 
Ablaſſen, bis du mir, vernichtet, weichſt. 
Junia. 
So iſt es wahr, was man ſich lange ſchon 
Dramat. Ged. 1 Th. C 
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In's Ohr zu fliftern wagt? Es haßt Tiber 
Den Cäͤſar, ſucht ihn zu verderben — 


Piſo. 
| Wie? 
Wer fagt das? 
Junia. 
Wer es ſagt? Die Stadt- die Welt. 
Piſo. 
Die Welt? — — Es kennt der Kaiſer ſeinen 
Neffen, 
Und würdigt ihn, wie ers verdient. — Was 
weiter 


Sich in der Bruſt Tibers bewegt, das hat 

1 niemand noch in Rom und hier ergrün— 
det. — 

Nur das magſt du, und mag die Welt erfahren: 

Ich haſſ' ihn, haſſ' ihn bis zum Tod, und ſein 

Verderben iſt das Ziel, nach dem ich ſtrebe. 


Sechster Auftritt. 
Domitius. Vorige. 
Camillus. 

Hier kommt Domitius. 
Pi ſo. 
Ha recht! der kommt 
Vom Lager. Nun, wie ging's? 
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Do mitius. 
Nicht gut, Protenſak! 
S. ganz und gar nicht, wie wir es gewünſcht. 
Piſo. 
Was ſoll das heißen! Sprich! 
Domitius. 
| Es hatte ſich 
Der Cäſar kaum gezeigt, als freudetrunken 
Die Krieger ſich von allen Seiten her 
Zuſtrömend zu ihm drängten. Lautes Jauchzen 
Stieg in die Luft empor; man hätte hier 
Den wilden Laͤrmen hören können. Mühſam nur 
Erzwang Germanicus, ich ſah es wohl, 
Den ſtrengen Ernſt, der ihn bekleiden ſollte, 
Hielt mühſam ſein Triumphgefühl zurück. 
Dann winkt' er Stille, und auf einmahl legte 
Sich der Tumult; gehorſam reihten ſich 
Die Scharen um ihn her, und er begann 
Mit Strenge jede Schuld zu rügen. Doch 
Du kennſt ja ſeine ſchlauen Redner-Künſte. 
Mir zuckte wilder Unmuth durch die Glieder, 
Als ich die bärt'gen Veteranen ſtumm, 
Beſchämt, zerkmirſcht vor dieſem Jüngling ſte⸗ 
hen, 
Und ſich, wie Knaben, meiſtern laſſen ſah. — 
Kurz, er hat ganz nach ſeinem Willen ſie 
C 2 
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Zurück geführt; und alles iſt verloren, 
Was wir bisher zum großen Zweck gethan. 
f Piſo. 
Verwünſcht! 
Plancina (für ſich.) 
O nehmt, ihr Götter, meinen Dank! 
Domitius. 
Und nun bin ich voraus geeilt, um ſchnell 
Dir zu berichten, daß der Cäſar gleich 
Hier dieſen Weg vorüber kommen wird. 
| Plancına. 
Der Cafar ? 
| Camillus. 
Das iſt ja die Straße nicht 
Vom Lager zum Pallaſt? 
Domit ius. 
Deßwegen eben. 
Du kennſt den Heuchler ja. Mit falſcher Demuth 
Will er dem Drang des Volkes ſich entziehn, 
Das jubelnd ihn auf ſeinem Weg erwartet, 
Will hier durch einſam abgelegne Straßen 
Zurücke kehren. Doch es folgt gewiß 
Auch hier das Volk, zum Theil mit Liſt gewonnen, 
Zum Theil bethört. Hörſt du, fie nahen ſchon!— 
(Man hört hint er der Scene das Zuj auchzen des Volks.) 
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Piſe. 

Fort! Seinen Anblick kann ich nicht ertragen. 
(Er geht mit Camillus und Domitius ab.) 
Junia. 

Komm, Schweſter! Komm, Plancina! 
Plancina. 
Wie, auch du? 
34 hab ihn ſieben Monden nicht geſehn! 
Jetzt iſt er nah, wird dieſen Augenblick 
ve ſeyn, und ich ſoll fliehn? 
Junia. 
Du weißt, eien, 
Wie ſehr ſein Anblick dich erſchüttert. 
| Plancina. 
Ach! Ich weiß es. 
Allein nur einen Augenblick! — 


(Germanicus, von Cnejus Sentius, Marſus Vibius 
und mehreren Römiſchen Senatoren begleitet, geht 
vor dem Gitter vorüber. Das Volk ſtrömt mit 
Jauchzen nach. Bey Planeina's Anblick bleibt er ei⸗ 
nen Augenblick betroffen ſtehen, grüßt fie ehrerbie⸗ 
thig, und ſetzt dann feinen Weg fort. Plancina ſinkt 
in Juniens Arme.) . 

O Götter! 
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Zweyter Aufzug 


* 


Erſter Auftritt. 


Saal im Pallaſte des Germanicus. Er ſitzt 
an einem Tiſche, auf dem Rollen und Täfel⸗ 
chen liegen. Caligula und Claudius, 
feine Söhne, ſtehen an feiner Seite. Agri p⸗ 
pina, an der entgegen geſetzten Seite des 
Tiſches, iſt mit Arbeit beſchäftigt, wie im er⸗ 
ſten Aufzuge. 


Germanicus, 
(indem er die Kinder liebkoſet.) 


Ach hier, hier iſt mir endlich wieder wohl! 
Hier im gewohnten ſtillen Kreis der Meinen, 
Der Nächſten, Liebſten! Freyer athmet hier 
Die lang gedrückte Bruſt, die Seele darf 
Hier offen zur verwandten Seele ſprechen, 
Und keine Larven grinſen hier mich an. 
Claudius. 
Jetzt aber, Vater, bleibſt du doch bey uns? 
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Germanicus. 
Ja, meine Kinder! 
Caligu 0 

Und erzählſt uns doch 
Auch von Agypten, von den Wunderdingen, 
Die es enthalt, den Tempeln, Pyramiden, 
Dem Labyrinth. Es hat uns Phado wohl 
eo manches vorgelefen und erzählt. 

Germanicus. 
Gern, mein Caligula! Auch mich ergetzt es, 
Was ich genoß und ſah, mit euch, ihr Lieben, 
Noch ein Mahl in Erinn'rung zu durchleben. 
(Er wendet ſich zu Agrippinen, und reicht ihr die Hand.) 
Mein trautes Weib! Laß jetzt die Arbeit ruhn, 
Und komm zu mir! | 
Agrippina. 
(ſteht auf, und ſchlingt ihren Arm um ee Schulter.) 
O mein Germanicus! 

Mein theurer Gatte! Ja, es iſt mein Stolz, 
Daß du bey uns, bey mir dich heimiſch fühlſt, 
Doch ſelten nur wird mir dieß Glück zu Theil. 
Seit ich nach langer ſchmerzlicher Entfernung 
Zum erſten Mahl dich geſtern wieder ſah, 
Hab' ich nur Augenblicke dich beſeſen. 
Ich theile dich nicht mit dem Staat, ich muß 
Mich mit veflornen Stunden karg begnügen. 
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| Germanicus. | 
Die laß uns deſto fröhlicher genießen! 
Laß mich in meiner Lieben Arm vergeſſen, 
Wie kalt und feindlich es da draußen ſtürmt! 
Laß mich jetzt bloß Gemahl und Vater ſeyn! 
Agrippina. 
Wie biſt du doch fo gut, fo kindlich offen! 
Die Welt iſt's nicht mit dir — und du erträgſt 
Das fo gelaffen! 
| Germanicus. 
Theures Weib! ich theile 
Mit manchem beſſern Manne dieſes Loos. 
Agrippina. 
Doch deine Feinde werden übermüthig, 
Germanicus. 
Was haſt du, Agrippina? Was bewegt 
So heftig dich? Du ſcheinſt gereizt, unruhig. 
Agrippina. 
Es iſt nichts Neues — nur die ew ge Klage, 
Daß du zu gut biſt! 
Germanicus. | 
/ Geht, ihr Kinder, geht! 
Nehmt eure Täfelchen, und ſaget Phädo, 
Daß ich die Treu ihm dankbar anerkenne, 
Mit der er euch gelehrt! Ein treuer Lehrer, 
Glaubt meine Söhne, iſt ein groß Geſchenk 
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Der Vorſicht, und mit Gold nicht abzulohnen. 
Nun geht! | 
(Er umarmt die Kinder, und entläßt fie.) 
f 


Zweyter Auftritt. 
Germanicus. Agrippina, 
Germanicus. 

— Und jetzt, was haſt du mir zu ſagen? 

Agrippina. 

Ich habe heut durch Vibius erfahren, 
Was im Senat vorging. Wie lange willſt du 
Den Trotz des Übermüth'gen noch ertragen, 
Der öffentlich ſich als dein Feind erklärt, 
Der die Provinz dir ſtreitig machen will? 
Treib ihn von hier! Zwing ihn zu — 


Germanicus. 

Agrippina! 
Du weißt, ich habe ſtets nicht bloß die Gattinn, 
Ich hab' oft einen Freund in dir geſehn, 
Und deinem hohen Geiſte gern vertraut. — 
Doch was mir, als dem Schirmer der Provinz, 
Als Lenker eines Heeres, eines Welttheils 
Für Pflichten zuſtehn — das muß ich allein 
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Bemeſſen und allein entſcheiden können. 
Man kommt! Wir ſprechen uns ein anders Mahl. 


Dritter Auftritt. 
Sentius. Vorige. 


Germanicus. 

Willkommen, Sentius! 
Sentius. 
Sey mir willkommen 

In Syrien, in deinem Hauſe, Cäſar! 

German icus. 
Wir haben uns am Morgen ſchon geſehn; 
Doch jetzt erſt kann ich dich als Freund begrüßen. 

| Sentius. hs 

Du ſcheinſt mir düſter — du auch, Agrippina! 
Ihr ſeyd verſtimmt. 

Germanicus. 

Bey dieſer Zeit kein Wunder! 


Sentius. 
Ja wohl! Du weißt, ich bin kein Freund von 
| Klagen. | 
Doch dieß Mahl komm auch ich mit böfer 
Kunde, 0 


Mit Sorgen und mit Warnungen für dich. 
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Germanicus. 
Du ? Sentius! Nun wahrlich, dann iſt's Zeit, 
Zu ſorgen. Sprich! 
Sentius. 
Ich habe ſichre Nachricht 
Aus Rom erhalten. Dort hat man die Reiſe 
Nach Memphis dir ſehr hoch verargt. Man ſpricht 
Von Pflichtvergeſſenheit, von ſtrafbar kühnen 
Eingriffen — 
Germanicus. 
Wie? was jedem offen ſteht, 
Des Wiſſens Durſt zu ſtillen, jenes alte 
Berühmte Land zu ſehn, zu welchem ſchon 
In grauer Zeit die Weiſen pilgerten — 
Das wäre nur dem Cäſar nicht erlaubt? 


Sentius. 
Drum eben, weil's der Cäͤſar iſt. Du kennſt 
Tibers Tyrannenfurcht. Das reiche Land, 
Das Rom und ganz Italien ernährt, 
Das leicht ſich ſperren, und mit kleiner Macht 
Sich gegen große Heere ſchützen läßt, 
Das ſollte ohne des Auguſtus Wiſſen 
Nie ein Senator, ja kein Ritter ſelbſt 
Betreten. | 
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Germanicus. 


Doch der Cäſar darf's, der Erbe 

Des Kaiſerthrons — und was für Fremde gilt, 
Kann nimmer für den Sohn des Hauſes gelten. 

Agrippina. | 
So denkt man nicht in Rom. Man fürchtet 

dich. 

Germanicus. 

Engbrüſt'ge Furcht! 

Sent ius. 

Gewiß, wie du es anſiehſt. 

Allein Tiber trägt in dem düſtern Herzen 
Das kleine Maß, wornach er andre mißt, 
Und was er ſelbſt verbrochen hätte, traut er 
Auch andern zu, die er nicht faſſen kann. 

Agrippina. 
Das iſt's, was ich ihm täglich wiederhohle. 
Ihn haßt Tiber, es haßt ihn Livia, 
Die böſe Stiefgroßmutter, deren Ränke 
Das Haus Auguſts ſo lange ſchon verwirrt. 
Denk meiner Brüder! Denk an Lucius 
Und Cajus, die in voller Jugendblüthe | 
Ein feltfam ſchneller Tod der Welt entriß! 
Nicht wagte der Verdacht damahls den Nahmen 
Der Allgefürchteten zu nennen; aber tief 
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In aller Beſſern Bruſt, wie in der meinen, 
Blieb er, und keine Zeit hat ihn geſchwächt. 
Wird dieſes Weib dir jemahls wohl vergeſſen, 
Daß dich Tiber auf des Auguſt Befehl 
An Kindes Statt annehmen mußte, wahrend 
Ein eigner Sohn ihm damahls noch gelebt? 
Wird dir Tiber verzeihn, daß dich das Volk 
Anbethet, ſchwärmeriſch die Legionen 
An dir nur hängen, daß es einen Wink 
Dich koſtet, und du ſtehſt als Imperator 
Ihm gegen über, anerkannt vom Heer 
Und von der Welt, die ihres Jammers Ende 
Von dir erwartet? O allzu gut weiß dieß 
Der alternde Tyrann! Er muß dich fürchten; 
Und wen er fürchtet, wird er den nicht haſſen, 
Und wen er haßt, nicht zu verderben ſuchen? 
| Germanicus. 

Das weiß ich alles, kenn' es nur zu gut. 
Doch hier in Syrien, was hätt' ich wohl 
Von ihm zu fürchten — hier im Schooß der 

Meinen, 
Wie ich dieß Land mit Recht betrachten kann, 
Dieß Land, das mir — vor euch darf ich mich 

deſſen 1 
Wohl freudig rühmen — vieles, alles dankt, 
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Dem ich den Frieden und im Frieden Glück 
Geſchenkt? | 
Agrippina. 

Und wo ein Piſo neben dir ſteht, 

Der jede Blum' im erſten Keim zertritt! 
Germanicus. 
Nicht lange mehr, das ſchwör ich bey den Göt— 
tern! 
Nicht lange duld' ich ihn, der mir das Volk 
Bedrückt, das Heer verdirbt, den elenden 
Vonones ſchützt, und ſo den ew'gen Zunder 
Des Kriegs mit Artaban, den wir zu ſchonen 
Verpflichtet find, mit ſchlauer Tücke nährt; 
Denn nie wird Artaban gelaſſen anſehn, 
Daß ſein vertriebner Feind der Freundſchaft 
Roms, | 
Des Gaſtrechts fich hier freut. — Ich will den 
Frieden; 

Dafür hat man mir die Provinz vertraut, 
Mich hergeſandt aus den Germanſchen Wäldern, 
Den aufgeregten Orient zu ſtillen. — | 
Er ift geſtillt. Aus blut gedüngten Fluren 
Erhebt auf's neu’ des Friedens Ohlbaum ſich; 
Mit Luſt und Zuverſicht vertraut der Landmann 
Das Samenkorn dem Schoss der Erde wieder, 
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Von keines Kriegs Verheerung mehr geſchreckt. 
Gewerb und Kunſtfleiß blühn; auf ſichern 
Straßen 
Durchzieht der Handel ſegensreich das Land. 
Mit Luſt ſeh' ich die holde Schöpfung blühn; 
Mein Werk iſt dieſes Welttheils W und 
nimmer 
Soll mir ein Piſo ſtören, was ich glanzen, 
Und untergraben, was ich bauen will. 
| Sentius. 
Glaubſt du, daß er gutwillig weichen wird? 
Germanicus. | 
Was kann er gegen mich wohl unternehmen? 
Sentius. 
Sehr viel — weit mehr, als du vermuthen maͤgſt. 
Ihn ſchützt Tiber, er hat ihn hergeſandt, 
Dir aufzulauern, dir bey jedem Schritt 
Ein Hinderniß aufthürmend zu bereiten. 
Er duldet nicht, daß du von hier ihn treibſt. 
Germanicus. 
Ich werde ſie in Rom nicht lange fragen. 
Hier iſt die Macht in meiner Hand, und bis 
Tiber am Kapitol erfahren kann, 
Was hier geſchehn, iſt Piſo längſt vertrieben. 
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Sent ius. 
und wenn dein Oheim dich von hier zurück tuft, 
Wie dann? Wirſt du gehorchen? 
Germanicus. 
Nimmermehr! 
Es hat mich der Senat hierher geſandt; 
Ich weiche nicht aus Syrien. 
Sent ius. 
Warum alſo 
So lange warten, und den Feinden Zeit 
Zum wohlbedachten, maͤcht'gen Angriff gönnen? 
Germanicus. 
Nein, nimmer folg' ich dieſem Rathe, Sentius! 
Nie ſoll die ſchrecklichſte der Furien, | 
Die Furie des Bürgerkriegs, von mir 
Auf's neu entfeſſelt, durch den Erdkreis toben! 
Ich ſehe nicht den Oheim in Tiber; 
Allein ich ſeh das Vaterland in Rom. 
| Agrippina. 
Unzeit'ge Milde! Wenn die Welt une 
Sich Hinterhalt, Verrath und Liſt erlaubt, 
Das Recht zu beugen ſich nicht ſcheut: warum 
Allein gerecht und voller Schonung ſeyn 
Mit dem entarteten Geſchlecht, das dieſer Milde, 
Des Edelmuths auf ewig unwerth iſt? 
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Germanicus. 
Nicht weil ſie deſſen unwerth ſind — nur darum, 
Weil anders handeln meiner unwerth wäre. 
Agrippina, 
Auf dieſem Weg gelangſt du nie an's Ziel. 
Germanicus. 
Ein Ziel, auf anderm Weg erreicht, verſchmäh' ich. 
Agrippina. 
Du wirſt ein Opfer deiner Tugend fallen. 
Germanicus. 
Ich werde thun und leiden, was ſie heiſcht. 


Agrippina. 
Und wir? Dein Weib — die hülflos kleinen 
Kinder? 


* 


Germanicus. 

Ihr ſteht, wie ich, in einer Vorſicht Hand. 
Agrippina. 

So ſollen deine Feinde triumphiren? 

| Germanicus. 

Sie ſollen nichts unwürd'ges von mir ſehn. 


Vierter Auftritt. 


Hortenſius (der ſchnell eintritt.) Vorige. 
Hortenſius. 
Germanicus! Ha! Du biſt nicht allein? — 
Dramat. Ged. I. Th. D 


‚go | 
Agrippina. 

Er iſt's ſogleich. Komm, Sentius! Wir wollen 

Den Cäſar ſeinem Freunde überlaſſen. 

(Agrippina geht mit Sentius ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Hortenſius. Germanicus. 


Germanicus. 
Wir ſind allein. Was haſt du mir zu ſagen? 
Hortenſius. 
Sind wir auch unbehorcht? Ich ſag dir's, Cäſar! 
Du haſt beſtochne Sclaven in dem Haufe. 
Germanicus. 
Wohl möglich. Sieben hundert ſind's, die mir 
Hier in der Stadt und auf den Villen dienen. 
Kein großes Haus, verglichen mit ſo manchem 
Reichen Senator! Doch ſo klein es iſt: 
Wie könnt ich hoffen, unter ſieben hundert 
Sollt' auch nicht Einer der Verführung offen, 
Nicht Einer ſeinen Pflichten untreu ſeyn? 
Im übrigen mag mich ein Feind beſpähen, 
Mag der Proconſul, mag mein Oheim wiſſen, 
Was ich beginne, rede! Mir iſt's gleich. 
Ich würde. auch in ihrer Gegenwart 
Nicht anders handeln. 
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Hortenſius. 
Wahrlich, das iſt viel! 
Sollt' auch nicht Ein Gedank' in dir ſich regen 
Den eben dieſer Oheim nicht zu wiſſen 
Bedürfte? 
e 
Keiner! Denn er kennt mich längſt; 
Er weiß, wie er zu denken mich gezwungen. 
Hortenſius. 
Das iſt's. Er haßt dich, er verfolget dich; 
Und du mußt über blut'ger Rache brüten. 
Germanicus. 


Woher das Muß? Daß ich Tiber nicht liebe, 
Das weiß die Welt. 
Hortenſius. 
Und alſo? 
Germanicus. 
| Muß ich wachen, 
Daß mich kein bitteres Gefühl verleite, 
Unrecht zu thun, und Rache für erlaubte 
Vergeltung anzuſehn. 
Hortenſius. 
Auch dann nicht, wenn 
Die Rache Nothwehr wäre? wenn Tiber 
Dir heimlich nach dem Leben ſtände? 
D 2 
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Germanicus. 
Nein! 
Das thut er nicht. — 
Hortenſius. 
Er hats gethan. Hier, lies! 
(Er gibt ibm den Brief, den er von Camillus erhalten.) 
Germanicus. 
Wie kommt dieß Blatt in deine Hand? 
8 10 Hortenſius. 
Gleich viel; 
Du kennſt des Kaiſers Schrift? (bey Seite.) Ha! 
er entfärbt ſich! i 
1 Auge Be die Lippe bebt! (laut) Nun, 
Cafar ? 
(Germanicus legt den geleſenen Brief zuſamm en, nnd 
gibt ihn zurück.) 
— Was denkſt du nun davon? 


Germanicus. 
Das geht ſehr weit. 
Der Bruder meines Vaters gibt mein Leben 

In eines Pi Hand! Gerechte Vorſicht! 

Hortenſius. 
Germanicus! Es iſt nicht Zeit zu langen 
Erörterungen über Pflicht und Recht. 
Dein Leben iſt bedroht. Du oder Er! 
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Sonſt bleibt dir keine Wahl. — Drum höre mich! 
(Er faßt ihn bey der Hand, und führt ihn einige Schritte 
vorwärts. Dann etwas leiſe.) 
Ich weiß, ic kann dir traun. — Und ſollt' ich 
auch 
Vergebens dir mein Innerſtes enthüllen, 
Vergebens einen großen, klug entworfnen, 
Langſam gereiften Plan zu deiner Rettung, 
Zum Wohl des Ganzen dir entdecken — ſollteſt 
Du wirklich nicht in unſre Abſicht ſtimmen — 
Doch weiß ich ſicher, du verräthſt uns nicht. 
Germanicus. 
Mich ehret dein Vertraun, ich danke dir. 
Und alſo ſprich! 
Hortenſius. 
Seit vielen Jahren ſchon, 
Seit unter dem Tyrannenjoch Tibers 
Die hohe Rom in Staub getreten ſeufzt, 
Ertragen ihre beſſern Söhne zürnend 
Der Mutter Schmach, und ſtreben, raſtlos ſin— 
N nend, 

Sie zu befreyn. Es hat ſeit langem ſich 
Ein Maännerbund geheim zuſamm gethan, 
Weit um ſich greifend, feſt und treu verknüpft. 
Es ſteht ihm Gold, es ſtehn ihm fremde Söldner, 
Und mächt'ger Männer Einfluß zu Geboth. — 
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Auf dich, o Cäſar! wenden feine Blicke 
Sich ſehnſuchtsvoll und glühend, nur von dir 
Des hohen Zwecks Erfüllung ſich erwartend. 
Germanicus. 
Von mir? was kann ich — 
Hortenſius. 
N Was du kannſt? O alles! 
Du biſt der einzige, der Rom die Freyheit, 
Die alte Größe wieder geben kann. 
Vergebens iſt der Väter Blut gefloſſen, 
Vergebens ſeufzte unter Bürgerkriegen 
Der Erdkreis, und vergebens tauchte Brutus 
Den freyen Dolch in ſeines Freundes Bruſt. 
— All dieſer Aufwand ungeheurer Kraft, 
Wozu hat er geführt? Ein ſchlechtrer Mann 
Als jene, die, der Freyheit Opfer, ſanken, 
Beherrſcht deſpotiſch die geſunkne Welt. 
Ein Cäſar fiel, und — ein Tiber regiert. 
Germanicus. 
Was aber iſt's, das ihr von mir lic 
Hortenſius. 
Du ſollſt das Haupt des Bundes ſeyn! Das Volk, 
Die Legionen hängen heiß an dir. | 
Ein Wink von dir, und fie begrüßen dich 
Als Imperator, als Auguſt. Es führt 
Dein Bruder dir die Legionen zu, 
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Die aus Illyrien ihm freudig folgen. 
Du nahſt Italien. In ſeinen Hallen 
Erzittert der Tyrann, und wagt es nicht, 
Dem Strom, der reiſſend ſchwillt, zu wider— 
ſtehen; 
Denn alles fällt dir zu, es öffnen jauchzend 
Der Städte Thore ſich, und im Triumph 
Unwiderſtehlich ziehſt du ein in Rom. 
| Germanicus. 

Was mutheſt du mir zu? Ich ſoll das Schwert 
Mit Bürgerblut beflecken? ſoll den Thron, 
Das Leben mir durch ein Verbrechen ſichern? 
Um diefen Preis begehr' ich beydes nicht. 
| Hortenſius. 
Du haſt mich nicht vollenden laſſen. Nein! 
Nicht um zu herrſchen, um die Allgewalt 
Aus deines Oheims Hand an dich zu reiſſen, 
Begehr' ich deines Arms. Es iſt ein Thron, 
Des Strebens beßrer Geiſter nimmer werth! 
Du ſollſt nicht herrſchen, und du willſt es nicht. 
Frey ſeyn ſoll Rom, und dir dieß Glück ver— 
Ä danken ! 

Du legeſt großgefinnt den Purpur ab, 
Erhebſt das Volk zu ſeinen alten Rechten, 
Und — 
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Germanicus. 
Welch ein Traum, o Freund, verwirret dich? 
Wie kannſt du wohl dich mit dem Wunſche täu⸗ 
ſchen, 
Rom, dieſes Rom als Republik zu ſehn? 
Wo ſind die alten, hochgeſinnten Geiſter, 
Die in der Strenge väterlicher Sitten, 
In Einfalt und Enthaltſamkeit ſich ſelbſt 
Und einen Erdkreis zu beherrſchen wußten? 
Erſchlafft in Üppigkeit, untergegangen 
In Schwelgerey und Pracht, kann dieß Geſchlecht 
Zu keinem kräftigen Entſchluſſe mehr 
Sich heben; keines Opfers fähig, zittert's 
Bey jeder Andrung nur für ſeine Freuden. 
Sind die in Ordnung, wechſeln Tag für Tag 
Nur Schauſpiel, Gaſtmahl, Thierkampf, Fech⸗ 
N terkünſte, 
Dann mag die Welt beherrſchen, wer da will. 
Hortenſius. 
Halt ein, Germanicus! und ſchmähe a 
Ein ganzes Volk! Noch lebt in Römerbuſen 
Auch Römerſinn und Kraft zu Kampf und Sieg. 
Ha! Laß uns nur die Freyheit erſt erringen! 
Germanicus. 
Erringen! Wohl! Du wählſt das rechte Wort. 
Wer Kraft zum Kampfe hat, wer für ein ſchönes 
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Erhabnes Ziel nicht Schmerz, nicht Opfer ſcheu't, 
Der wird des Sieges Frucht mit weiſem Muth 
Bewahren, und mit kluger Umſicht nützen. 
Doch ihr wollt eure Freyheit nur geſchenkt; 
Im Schlafe ſoll der guten Götter Gunſt 
Ohn' euer Zuthun eure Ketten löſen! 
— Auf mich zahlt nicht bey dieſem Plane. 
Hortenſius (Heftig.) 
| Wie? 
Du weigerſt dich nach dem, was du gehört? 
Dich reizt die heitre Zukunft nicht? du willſt 
Das Sclavenjoch nicht brechen? ſollt' ich mich 
In Druſus edlem Sohn geirret haben? 
| Germanicus. | 
Du irreſt nicht, wenn du mir Muth und Willen 
Zum Guten zugetraut; doch nimmer werd' ich 
Zum edlen Ziel auf ſchlechten Wegen gehn. 
Hortenſius. 
Das heißt: du willſt die Herrſchaft dir bewahren? 
O nun enthüllt ſich mir dein falſch Gemüth! 
Des Purpurs Glanz verblendet dich — du willſt 
Der Hoffnung nicht auf Thron und Macht ent— 
ſagen. de 
Germanicus. 
Ich will den Dolch in Knaben-Hand nicht 
legen. | | 
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Hortenſius. 
Das iſt der alte Spruch der Tyranney, 
Germanicus. 
Es iſt ein wahrer Spruch in jedem Munde. 
Hortenſius. 
Die Herrſchſucht flüchtet feig ſich hinter ihn. 
| Germanicus. 
Oft iſt die Freyheitsluſt verkappte Herrſchſucht. 
Hortenſius. 
Wer darf dieß heiligſte Gefühl fo Taftern? 
Germanicus. | 
Wer Menſchenherzen und Geſchichte kennt. 
Hortenſius. 
Nur Großes kann der Freyheitsſinn bezwecken, 
| Germanicus. 
Dem Ruheſtörer dient er oft zum Schild. 
| Hortenſius. 
Unruh'ge Freyheit geht vor ruh'ger Knechtſchaft. 
Germanicus. 6 
Du ſprichſt dein Urtheil ſelbſt mit dieſem Wort. 
Unruh', Verwirrung iſt's, was ihr bezweckt; 
Nicht Freyheit ſucht ihr, die das tiefgeſunkne 
Entmannte Volk nicht mehr ertragen kann. 
Ihr ſucht nur in anarchiſch wilder Gährung 


Die Macht, zu thun, zu ſchalten, wie ihr wollt. 
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Hortenſius. 

Beym Jupiter! das iſt zu viel! Ich wende 

Mit Abſcheu mich von dir. — So habe denn 

Dein Schickſal, du Deſpoten-Enkel! Siegreich 

Geht die Entſcheidung ihren Rieſengang, 

Und — was nicht folgt, was ſich zu widerſetzen 

Tollkühn een — zertritt ihr eh'rner Fuß. 
(Er geht ab,) 


Sechster Auftritt. 
Germanicus (allein.) 


Du drohſt mir? Drobe nur! Mich ſchreckt dein 
Zorn 

So wenig, als dein Lob mich erſt gereizt. — 

Ich kenne dich und deine Freunde, kenne 

Die Leidenſchaften, die dein düſtres Herz 

Im ewig wilden Sturm raſtlos bewegen, 

Und hoffe nichts, und fürchte nichts von dir. 

— So wär' es alſo wahr? Mein Leben ſtände 

In Piſo's Hand — von meines Vaters Bruder 

Ihm übergeben? — Schaudernd wendet ſich 

Von dem Gedanken die Natur, und tief im 
Buſen 

Sträubt das Gefühl des jungen raſchen Lebens 

Mit Macht ſich gegen der Vernichtung Graun! 
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— Ich will nicht ſterben! — fo nicht — un⸗ 
gerochen b 
Und zwecklos nicht! — Und wenn ich fallen ſoll, 
So ſey's im raſchen Kampf, wo ſich das Leben 
Freudig erprobt und fühlt! —Es iſt befchloffen '— 
Calpurnius räumt mit der nächſten Sonne 
Das Land — und wagt er's, ſich zu widerſetzen, 
Nun ſo beginne denn das blut'ge Spiel! 
— Agathias! 
(Der Selave tritt ein.) 
Agathias. 
Gebiether! Was befiehlſt du? 
Germanicus. 
Iſt der Centurio der Wache hier? 
Ahgathias. 
Er wartet in dem Atrium. 
| Germanicus. 
Er komme! 
(Der Selave geht ab.) 
Germanicus 
(fest ich an den LTiſch und ſchreibt. Nachdem er e 
ben, ſteht er auf.) 
So iſt es denn geſchehn! Die Wurfel liegen! 
Was folgen kann — ruht in der Zukunft 
Schooß. — 
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Und wenn er weicht — gezwungen oder willig — 

Wenn er das Land verläßt — auf immoͤr? — — 
Wie? 

Auch jetzt in dieſer Stunde der Entſcheidung, 

Wo über eines Landes Wohl, wo über 

Mein eignes, und ſo vieler Tauſend Leben 

Das ernſte Loos aus dunkler Urne fällt — 

Auch jetzt hebt ein rebelliſches Gefühl, 

Das Jahre langer Kampf vergebens dampfte, 

Sich in der ſchwachen Bruſt empor? — 


Siebenter Auftritt. 
Ein Centurio tritt ein. Germanicus. 


Centurio. 
Mein Cäſar! 
Du haſt befohlen. 
| Germanicus. 
Biſt du's, Marcius? 
Da, nimm dieß Blatt, und bring es dem Pro⸗ 
conſul! 
und wenn er dich erſtaunt befragt, ſo ſag ihm, 
Es ſey zur Abfahrt alles ſchon hereit, 


Ich zählt' auf ſchnelle Folgſamkeit und Ruhe. 
(Der Centurio geht ab. Unter der Thür begegnet ihm 
Agathias.) \ 
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eee Agathia,s: 

Athenodor iſt hier, und fragt, Gebiether 

Ob er dich ſprechen kann? | 
Germaniens. 

Athenodor? 
O fahr ihn n ſchnel herein! Sogleich. 
(Agathias geht ab.) 

N Ja wahrlich! 
Den ſendet mir der Vorſicht güt'ge Hand. 
Mein Herz bedarf der Ruhe. Dieſe Stürme, 
Sie können nur an Freundes Bruſt ſich legen! 


Achter Auftritt. 


Athenodor, (dem der Selave die Thür öff— 
net.) Germanicus. 


Germanicus 
| (ihm entgegen eilend.) 

O mein Athenoder! Mein Freund! Mein Lehrer! 
Willkommen mir! Wie lange hab' ich mich 
Geſehnt, dieß theure Antlitz zu erblicken! 
Heut Morgens ſchon ſandt' ich zu dir. 

Athenodor. 

Mein Cafar! 

O glaube nicht, daß minder heiße Wünſche, 
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Nach mondenlanger Trennung dich zu fehn, 
Mich läßig machten. Doch ich kenne dich. 
Nachdem du geſtern erſt zurück gekehrt, 
So wußt' ich dich beſchäftigt, von Clienten, 
Von Freunden, von den Deinigen umringt, 
Und wollte eine ſtille Stunde mir 
Erharren, frey und froh mit dir zu ſprechen. 
Germanicus. 
Frey bin ich jetzt, mein Lehrer! — Aber froh? 
Athenodor. 
Das biſt du nicht. Ich ſeh's, es ſagte mir's 
Der erſte Blick in deine Augen. Früher 
Iſt über dieß mir Sentius begegnet! 
Von ihm erfuhr ich manches — 
Germanicus. 
| O gewiß 
Nicht alles! — Laß an deinem treuen Buſen, 
Der mich allein verſteht, bey dem allein 
Ich zwanglos, ohne Rückſicht, meinem tiefſten 
Gefühl mich überlaſſen darf, — hier laß, o 
Freund, i 
Mich in die ſonſt ſo ſtreng' verhaltnen Klagen 
Ausbrechen! — O Athenodor! Ich bin nicht 
glücklich! 
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Athenodor. 
Das iſt kein Sterblicher, vor allen nicht, 
Wer gut und edel iſt, wie du, mein Cäſar! 
Germanicus. . 
Feindlich umgibt und drängend mich die Welt. 
Nur Krieg will Alles, ew'gen Kampf und Streit; 
Und will ich nicht erliegen, will ich nicht 
Der anerkannten Pflicht, der Tugend ſelbſt 
Ihr Recht vergeben, muß ich ſtets zur Schlacht 
Gerüſtet daſtehn. Doch nicht offen bloß, 
Auch in der Freundſchaft, der Verwandtſchaft 
Larve 
Verfolgt mich raſtlos Haß und nied'rer Neid. — 
Mein eigner Oheim ſtrebt mir nach dem Leben. 
Athenodor. 

Tiberius? Nicht möglich! Nein! Dich täuſcht 
Ein falſch Gerücht! So weit kann er nicht gehn! 
Germanicus. 

Er geht ſo weit! Ich habe ſeinen Brief 

An Piſo ſelbſt geleſen — ſeine Hand. 

Es ſtand mit klaren Worten nicht geſchrieben: 

Gib meinem Neffen Gift! Ermord' ihn! — Aber 

Dem, der verſtehen will, war g'nug geſagt. 
Athenodor. 

Allmächt'ge Götter! Und was denkeſt du 

Zu deiner Sicherheit nun zu beginnen? 
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Germanicus. 
Schon hab' ich den Befehl an ihn geſendet, 
Daß mit des nächſten Morgens erſtem Strahl 
Er dieſe Stadt und die Provinz verlaſſe. 
| Athenodor. | 
Und glaubft du wohl, daß er ſich fügen wird? 
Germanicus. 
Dem, der ihn zwingen kann, muß er ſich fügen. 
Athenodor. 
Ein wilder Sinn wagt alles, eh' er weicht 
| Germanicus. 
Dann iſt auch alles gegen ihn erlaubt, 
Und nicht auf meinem Haupte laſtet dann 
Der düſtre Fluch vergoßnen Bürgerbluts! 
Dias iſt das Unglück, das mich ſtets begleitet, 
Die Furie, die raſtlos mich verfolgt! 
Ich ſoll nicht Ruhe haben, ſoll den Frieden, 
Den ich ſo gern um mich verbreiten moͤchte, 
Im eignen Haufſ', in eigner Bruſt nicht finden. 
O laß, Athenodor! — da dieſe Stunde 
Die Aſche von der ſchlecht bedeckten Gluth 
Gehaucht hat, — laß mein Schickſal laut mich 
klagen! 
Nirgends iſt Ruh' für mich, mir lächelt nirgends 
Ein Winkel, wo ich gern hinflüchten mag. — 
Wenn vom Gewirr der feindlichſten hüt 
ö Dramat. Ged. I. Th. E 
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Ich ſorgenvoll, verſtimmt nach Haufe kehre, 
Das müde Haupt ſo gern an eines Weibes 
Theilnehmend liebevollen Buſen legen, 

Und Frieden finden möchte, dann begegnet 
Die Gattinn, ſie, mit der nicht meine Wahl, 


Mit der des Staates Rückſicht mich verknüpft, 


— Mir Agrippinens düſtrer, ernſter Sinn, 

Die, was ich zu vergeſſen mich bemühe, 

Mir doppelt ſtark und grell vor Augen hält, 

Jedweden Schmerz, jedwede längſt vergeßne 

Beleidigung mir rachedürſtend aufzählt — 
Athenodor. 

Sie liebt dich doch, ſie meint es gut mit dir. 
Germanicus. | 

Sie liebt mich — das erkenn' ich, wie ich fol; — 

Doch ihre Liebe iſt nicht liebenswürdig. 

Ich ehre ſie als Mutter meiner Kinder, 

Ich ſchätze nach Verdienſt ihr großes Herz, 

Den ſtarken Sinn, den Furcht und Gram nicht 

| beugt. | | 

Doch Liebe? — O man kann nur Ein Mahl lieben! 

Du ſaheſt mich im Hauſe des Auguſt 

Aufwachſen, ſahſt das zarte holde Weſen 

In ſtiller Unſchuld neben mir empor blühn. 

Ich liebte ſie, eh' ich die Liebe kannte; 

Nur bey der Trennung Qual, als ſie, ihr Schickſal 


\ 
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Erfüllend, dem beſtimmten Gatten, dieſem 

Calpurnius die Hand gab, lehrte mich 

Ein ungeheurer Schmerz, wie heiß ich ſie ge— 

liebt! | 

Ach hatten fie die Götter mir gegeben! 

Wie glücklich hätt' ich mich an ihrer Seite 

Gefühlt! — Plancina hätte dieſes Herz 

VPerſtanden, hätte fanft und mild und heiter 

Mich durch des Lebens düſtern Pfad begleitet! 

Zu ihr wär' ich geflohn aus allen Stürmen, 

An ihrer Bruſt, von ihren Lippen hätt' ich 

Vergeſſenheit der Sorgen eingeſchlürft! 

— Nun iſt ſie des Calpurnius Gemahlinn! 

Und ich bin im Begriff, mit ihrem Gatten 

Zugleich fie zu verbannen? Ich — Planeinen ! 
Athenodor. 

Ich ehre deinen Schmerz, noch mehr, ich muß 

Ihn billigen, und was ich andern Menſchen 


Zum Troſte ſagen könnte, weißt du ſelbſt, 


Sagt dir dein Geiſt. Du ſtehſt hier nicht allein. 

Es iſt ein Heer, ein Staat, es iſt, o Cäſar! 

Der Thron der Welt, auf den du einſt wirſt 

ſteigen, 

Die Anſpruch auf dich machen, ernſte Pflichten 

Von deinem Herzen fordern. Ihnen nur, 

Nicht dir, gehörft du an, und was dem Niedern 
| E 2 
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Sein dunkles Loos verſchönert, ihm die Güter 
Des Glücks erſetzt, iſt ſtrenge dir verſagt; 
Du darfſt den Trieben deiner Bruſt nicht folgen. 

Germanicus. 
Das weiß ich, fühl' ich, und, Athenodor, 
So ſchmerzlich auch die Pflicht dieß Herz verletzt, 
Doch find' ich meine Ruh', mein Glück darin, 
Mit Muth und Kraft dem ernſten Ruf zu folgen. 
— Der Augenblick der Schwachheit iſt vorüber. — 
Vergiß, was ich geſagt, und laß uns handeln! 
Noch übrigt viel zu thun, es müſſen Schiffe 
Zur Abfahrt des Proconſuls fertig liegen, 
Daß keine Ausflucht dem Verbannten bleibe; 
Es müſſen die Legionen ſich im Lager 
Auf jeden Fall zum Kampfe fertig halten, 
Und jede Möglichkeit entfernter Hülfe 
Muß ſchnell und kräftig ihm entzogen werden. 
Komm, Freund! 

Athenodor. 

So lieb' ich dich, Germanicus! 
Im Handeln zeigt die wahre Größe ſich. 
Und wer ſich ſelbſt bezwingen kann, iſt werth, 
Auch Andre und das Schickſal zu bezwingen. 
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Dritter Aufzug. 


Saal im Pallafte des Calpurnius Piſo, präch— 
tig mit Statuen, Vaſen, Säulen u. ſ. w. 
decorirt. 


Erſter Auftritt. 


Pi ſo, allein. 


(Er tritt in heftiger Wewegung auf, eine Rolle in ber 
Hand.) 


Verbannen? mich verbannen will der Caſar? 
Des nächſten Morgens Sonne ſoll mich ſchon 
In Antiochien nicht mehr treffen? — Ha! 

Den übermuth, den Trotz ſoll er mir büßen! 


Z3weyter Auftritt. 
Domitius. Piſo. 
Domitius. 

Du haſt mich rufen laſſen, mein Proconſul! 
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Piſo. 
Ich habe dir was Luſtigs mikzutſeetg 


Da lies! 
' (Er a ihm die Rolle.) 


Wie? du e ? und morgen ſchon? 


| Piſo. 
Ich müßte? — Nein, mein Freund! fo weit. 
Ä iſt's doch, 
Den Göttern Dank! noch nicht mit mir ge— 
| kommen! 


Calpurnius muß nichts — zum minditen nichts, 
Was dieſer Cäſar ihm befehlen will. 
Domit ius. 
Du willſt dich widerſetzen? 
| Piſo. 
Ja 
Domitins, 
Haft du 
Bedacht? des Ellas Macht, ſein — 
Piſo. 
Hohle Worte! 
Ihm ward von dem Senate die Provinz 
Gegeben, mir vom Kaiſer über ihn 
Die Aufſicht, und geheime Winke g'nug, 
Die ihn mir unterordnen. — Mehr noch könnt' ich 
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Dir ſagen, und — wozu auch ein Geheimniß, 
Wenn bald ſich alles offen zeigen muß? 
— So wiſſe denn: Sein Leben ſteht bey mir, 
Iſt mir von ſeinem Oheim übergeben! 
Er fällt, ſo bald ich will! 
| Domitius. 

O dann iſt alles 
Ein leichtes Spiel! Dann laß uns eilen, Piſo! 
Ein einz'ger Tropfen Gift — | 

| Piſo. 
Nein, alſo nicht! 
Nicht heimlich, nicht im Stillen will ich ihn 
Verderben. Offen ſey der Kampf! In ſeinem 
Blut a 
Will ich die Rache kühlen, dieſes Schwert 
In ſeinen Buſen tauchen, meinen Blick 
Mit Luſt an ſeinen letzten Zuckungen, 
Mein Ohr an ſeinem Todesröcheln weiden. 
Ihn ſterben will ich ſehn! — Nur ſo kann ſich 
Der heiße Durſt in meinem Buſen löſchen! 
Domit ius. 
Das hoffe nimmermehr! Er iſt umringt 
Von „ von dem Volk e vom 
Heer 

Vergöttert, und im Stillen nur und heimlich 
Kann es der Mord ſich ihm zu nahen wagen. 


72 
Piſo. 

Er ſoll nicht heimlich nahn. Es iſt mein Sturz 

Nicht ſo gewiß, und meine ganze Lage 

Nicht ſo verzweifelt, daß zum Meuchelmord 

Ich feig und tückiſch furchtſam flüchten müßte. 

Auch mir lebt mancher Freund im Hekr und 
Volk, 

Auch ich kann noch auf Vieler Beyftand zahlen, 

Die, wenn der Feind nur erſt am Boden liegt, 

Und der erworbne Welttheil mir gehorcht, 

Ihr Glück aus meiner Herrſcherhand erwarten. 

Drum auf zum Kampf! Nicht müßig will ich 

ö | hier 

Den Streich, der mich zermalmen ſoll, er— 

| warten, 

Ich habe den Camillus abgeſandt 

Auf meine Villen, dort bewaffnet er 

Die Sclaven mir, und führt ſie in die Stadt. 

Auch ſtehet mir Petronius zu Geboth. 

Du kennſt ihn wohl; er haßt, wie ich, den 
Eifar. 

Schon ſeit dem Krieg am Rheine glimmt der 
Funke 

In ſeiner Bruſt, den ich zu nähren wußte. 

Fünf Meilen weit ſteht er von hier. Gelingt's 

Mir nur, bis morgen Abends in der Stadt 
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Mich zu behaupten, kann Petronius 
Mit den Cohorten, die ihm willig folgen, 
In Antiochien ſeyn. — Dann ſoll der Kampf 
Beginnen! dann erprob' es ſich im Streit, 
Wer von uns würd'ger iſt, den Welttheil, und 
— Pieelleicht dereinſt den Weltkreis zu beherr— 

ſchen! 


Oritter Auftritt. 
Tigellius tritt ein. Vorige, 


Domitius, 
Man kommt. 
Piſo. 
Was iſt es? 
Tigellius. 


Herr! Der Conſular 
Hortenſius iſt hier, und wünſchet dringend 
Mit dem Proconſul ganz allein zu ſprechen. 
Piſo. 
Hortenſius! Haſt du auch recht gehört? 
| Tigellius. | 
Gehört, Gebiether, und geſehn, Ich kenn' ihn. 
Pi ſo. 
Wahrhaftig ſonderbar! Führ' ihn herein! 
(Zigellius ab.) 
Was kann Hortenſius mir zu ſagen haben? 


\ 
3 


74 
Domit ius. 
Er iſt des Cäſars Freund. — Wie wär's, En. 
| purnius, 
Wenn. er mit dir zu unterhandeln käme? 
— Man fühlt, daß man zu ſchnell, zu kühn 
| | geſprochen, 
Daß man nicht Recht noch Macht hat, dir zu 
trotzen — 
Man fürchtet vor den Folgen — möchte gern 
Einlenken — 
Piſo. 
Nimmermehr! Du kennſt den Cäſar 
Nur halb, wenn du den Schritt von ihm er— 
warteſt. | 
— Doch jetzt entferne dich zum Schein! Es will 
Hortenſiug mich ohne Zeugen ſprechen. 
Bleib in der Nähe, höre, was er ſagt! 
Es wäre möglich, daß ich dein bedürfte. 
| | (Domitius geht zur Seite ab.) 


Vierter Auftritt. 
Hortenſius. Calpurnius Piſo. 
Hortenſius. 


Sey mir g egruͤßt! 
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Piſo. 
f Willkommen! Welchem Zufall 
Verdank ich dieſen ſeltnen, dieſen wahrlich 
So unerwarteten Beſuch? 
n ere i us. 
Ich weiß, Proconſul, 

Es muß dich wohl befremden, mich zu ſehn. 
Du warſt mein Freund nicht, ich niemahls der 

deine. | 
VPerſchieden gingen unſre Wege. Nichts 
Hatt' ich mit dir — du nichts mit mir zu ſchaffen. 
Doch ſieh! Es ſpielt das launenhafte Schickſal 
Seltſam mit uns, und wider unſern Willen 
Zwingt es gewaltſam uns in fremde Bahnen. 
So treibt es mich auch jetzt in deine Nähe. 

Piſo. 
Du ſprichſt verwegen, wie du immer ae. 
Hortenfius. 

un ſeyn. Ich habe niemahls noch geheuchelt, 
Und wie ich bin, fo zeig' ich mich der Welt. 
Was hülf es auch, mit Schmeichelworten jetzt 
Den lang genährten Widerwillen künſtlich 
Zu übertünchen? Wüßteſt du drum minder, 
Wie ich gedacht, wie du empfunden? Nein! 
Wir kennen uns, und keiner glatten Worte 
Bedarf es zwiſchen dir und mir. 


=> 
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Pi ſo. 
So ſprich! 
Was führt dich her? 
Hortenſius. 
Du haſſeſt den Germanicus. 
Piſo. 

Ich 2 — Nun wohlan! Auch ich will gegen 255 
Zu keiner Lüge mich herunter laſſen. 10 
Hortenſius. 

Du ſinnſt darauf, ihn zu verderben? Nicht? 
Piſo. | 

Mag ſeyn! Dir geb' ich keine Rechenſchaft. 

e Hortenſius. | 

Du brauchſt mir nicht zu ſagen, was ich weiß. 

Sein Leben ſteht in deiner Hand, und lange 

Wird er des Tages heitres Licht nicht hang. 
Piſo. 

Biſt du mein böſer Dämon? Woher kommt dir 
Die Wiſſenſchaft? | 2 | 
Hortenfiu 8. 

Gleichviel, woher ich weiß. 
Genug — wir Wit Einen Zweck, Ein Niels 
Piſo. 
Ein Ziel mit mir? — du, des Germanicus 
Erklärter Freund, ſein eifriger Beſchützer? 
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Hortenſius. 
Hortenſius kennt weder Freund noch Feind; 
— Er kennet nur ein höchſtes, einz'ges Gut, 
Die Freyheit. Wer mit ihr es hält, der ift 
Sein Freund; wer dieſes Element des Daſeyns 
Ihm ſchmaͤlert oder raubt, den haßt, den ſtrebt er 
Auf jedem Weg, um jeden Preis zu tilgen. 
Piſo. 
Allein Germanicus? 
Hortenſius. 
Taugt nicht. — Ihn blendet 
Der Glanz der Krone, den Tyrannenenkel! 
Ihn hält die Herrſchbegier mit ehrnen Banden, 
Und, Ein Mahl aus dem Taumelkelch der Macht 
Berauſcht, wird er freywillig nie ſie laſſen. 
Drum muß er fallen! Über feine Leiche 
Geht unaufhaltſam dann der Freyheit Schritt 
Bis zu dem morſchen Throne des Tyrannen. 
Piſo. 
Das ſagſt du mir? mir, dem Tiber vertraut, 
Den man in Rom des Kaiſers Liebling nennt? 
Hortenſius. b 
Ich ſag es dir, weil ich dich beſſer kenne, 
Als dieſe Welt, die nach dem Schein nur ſchließt. 
Du weißt wohl, wem du dieſe Gunſt verdankſt, 
— Der Furcht des Kaiſers vor Germanicus - 
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Nicht deinem Werth, aid jeiner es — 
| Sieh! | 
Das weißt du ſelbſt, und wer dich pe der 
weiß, 
Daß ungeduldig du, gleich jedem Römer, 15 
Das Joch erträgſt und dieſe Julier, 
Das übermüthige Geſchlecht. 
| Piſo. 
Hortenſius! 
e du im Ernſt, ein Römer zu dem Rö— 
| / mer? 
Hortenſius. 
Hortenſius iſt nicht gewohnt zu ſchwören. 
Was du auch immer Böſes von mir bachteſt, 
Von mir vernahmſt — der Doppelzüngigkeit 
Hat nie ein Sterblicher mich noch ae 
Pifo. 
Ich glaube dir. Allein was ſoll das alles? 
In welcher Abſicht kommſt du heut zu mir? 
| Hortenſius. 
Mit dir zu Einem Zweck mich zu verbinden. 
Nicht ſteh' ich hier für mich allein. Es ſpricht 
Ein weitumfaſſend mächt'ger Männerbund, 
Der längſt die Freyheit Roms, den Untergang 
Der Julier im Stillen vorbereitet, 
Durch mich zu dir. Laß unſern gleichen Willen, 


* 
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Laß unſre Kraft, laß unſern Einfluß uns 
Mit klugem Sinn, mit feſter Hand vereinen! 
Dem ernſtlich Wollenden iſt nichts verſagt. 
Piſo. 
Ein großer ſchöner Plan! — Hortenſius, 
Du kannſt auf mich in jedem Falle zählen! 
Hortenſius. | 
Und alfo! Dieſer Cäſar darf nicht leben! 
| 8 iſo, | 
Er darf nicht leben! Ja! So heißt der Wunſch, 
Der glühend mir 10 tung im Buſen lebt. 
Er darf nicht — 
| Horten fi us. 
Und ich mord' ihn dieſen Abend! 
| Piſo. 
Wie? dieſen Abend noch? Hortenſius! 
Hortenſius. 
Warum nicht? Warum einer großen That 
So lang in's Auge ſehn, und prüfend zögern? 
Dem raſchen Willen folge raſch die That! 
Ich hab's beſchloſſen, und ich führ' es aus. 
Piſo. 
Dieß werd' ich nimmermehr geſtatten. 
Hortenſius. 
Wie? 
Du willſt dich widerſetzen? Reu't es dich? 
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Piſo. 
Im offnen Kampf ſollt' er mir unterliegen! 
Hortenſius. 
Des Krieges Glück iſt launiſch, wandelbar. 
Piſo. | / 
InSchlachtgewühl' wollt' ich ihm raſch begegnen. 
Hortenſius. 
Du ſiehſt auf dich — nicht auf das Vaterland. — 
Es liegt ein Anſchlag reif in meiner Bruſt. 
Gelingt er, wie ich faſt nicht zweifeln kann, 
So ſieht Germanicus die nächſte Sonne 
Nicht mehr. | 
A 
Die nächſte Sonne? — Ha! wie mahnt 
Dieß Wort mich an fein trotziges Erkühnen: 
Die nächſte Sonne ſollte mich nicht mehr 
In Antiochien treffen! — Ja, ich weiche! 
Thu, was dir gut dünkt! Meinen heißen Wunſch 
Leg' ich in deine Hand. — Vollführ' ihn du! 
Und wenn des nächſten Morgens Sonne dich 
In deinem Blut ſieht, ſtolzer Cäſar! — dann — 
— Hortenſius! laß dich umarmen! Laß 
Dieß Römerherz am Römerherzen ſchlagen! 
Hortenſius. a 
So iſt der Bund geſchloſſen! Rom iſt frey! 


— 
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Pifo. \ 
Doch welchen Plan haft du dir wohl entworfen? 
Wie denkſt du zu vollführen, was du ſinnſt? 
Hort enſius. 
Es pflegt Germanicus mit jedem Abend, 
So bald die Sonne ſinkt, und das Geräuſch 
Der lauten Stadt verhallt, ſich ganz allein 
Und unbegleitet zu Athenodor, 
Dem Lehrer ſeiner Jugend, zu verfügen. 
Auch a zum erften Mahl DR. pet Rück⸗ 
| | kehr, 
Werſäumt er nicht den e Weg. 
Es wohnt Athenodor fern von der Stadt 
In einer einſam menſchenleeren Gegend, 
Nicht weit vom Strome, wo der Wald beginnt. 
Dort harr' ich ſeiner, und ein guter Dolch 
en feiner hair Plane raſch mae ! 
LE Piſo. 1285 
Kin du allein dich an ihn wagen! 2 Stark 
Und tapfer iſt ſein Arm; das muß ihm auch 
Sein Feind bezeugen. | 
| Hortenfiu 3. 
Nein, nicht ich allein! 
Des Vaterlandes Rettung darf durchaus 
Auf Eines Schwertes Spitze nicht geſtellt, 
Von keines zweifelhaften Kampfes Ausgang 
Dramat. Geb. I. Th. F 
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Abhängig werden. Sieh! fo denkt der Sohn 
Der Freyheit. Willig kämpft er feinen Stolz, 
Sein Rachgefühl zu Boden, jeden Trieb 
Dem Sinn' für's große Ganze unterordnend. 
Camillus, dein Legat, ſoll mich begleiten! 
Piſo. 
In einer Stunde kommt er von den Villen 
Zurück, wohin ich kürzlich ihn geſandt. 
Dann AR ich ihn zu dir, — du wirſt ihm 
ſelbſt, 
Was er zu wiſſen braucht, am beſten fin 
Hortenfius. 
Wohl! Doch noch Eines bleibt mir zu beforgen : 
Nicht ganz genau iſt mir des Alten Wohnung 
Bekannt; nur weiß ich, daß Athenodor 
Oft zu Plancinen kommt. Laß deiner Sclaven 
Mir einen rufen, daß ich mich bey ihm 
Um Ort, Gelegenheit und Zeit erkunde! 
| Piſo (ruft.) 
Tigellius! a 
(Tigellius tritt ein.) 

Du rufſt mir einen Sclaven 
Plancinens her! — Noch beſſer, rufe mir 
Die Amme ſelbſt: 

(Zu Hortenſius.) 
Die weiß es zuverläſſig. 
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| Hortenfius. ! 
Erlaube mir, Proconſul, ſelbſt zu forſchen! 
Vielleicht erfahr’ ich manches, was mir frommt. 
Leb' wohl! Auf Wiederſehen! — Rom wird frey! 
10 | (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Piſo. Darauf Domit ius. 
Piſo. 
Geh' nur! Du dienſt unwiſſend meinem Plan', 
Und ahneſt nicht, was du dir zubereiteſt! 
So iſt es recht, iſt Ordnung der Natur. 
Der Schwärmer dient dem Klugen, hilft ihm 
ſelbſt 1 
Die Pfade ebnen, die zum Ziele führen. 
Dieß ſey ein Pfand mir von des Schickſals Huld, 
Die Bürgſchaft, daß es mehr noch leiſten wird! 
(Er ruft in die Seene.) 
Domitius! 
(Domitius kommt.) 
Haſt du gehört? 
Do mit ius. 
Ich habe — 
Und mein Erſtaunen findet keine Worte. — 


F 2 


34 
Hortenſius als Freund in deinem Haufe! 
Mit dir vereinigt zu des Cäſars Sturz! 
Piſo. 
Mit mir vereinigt — doch nicht Eines Sinns. 
Gewaltig iſt die Kluft, die uns noch trennt, 
Und ewig trennen wird. Ihm ſchwebt ein ſeltſam, 
Ein weſenloſes Hirngeſpinnſt von Freyheit, 
Von Vaterland und Republik vor Augen. 
Er will das Juliſche Geſchlecht vertilgen, 
Und auf des Thrones Schutt das alte Rom 
Neu gründen. Weil ſich nun Germanicus 
Zu dieſem Plan nicht willig finden läßt, 
Nicht wie ein Thor vom angeerbten Thron' 
Um ſolcher Träume willen gleich herab ſteigt, 
So muß er ſterben, ſagt Hortenſius, 
Und ſein Geſchlecht in ſeinem Sturz begraben. 
Do mitius. 
Wenn's nur begraben wird! Ich will es wün— 
ſchen; 
Doch regt ſich noch bey mir der Zweifel ſtets. 
Ich hoffe nichts von offener Gewalt, 
Und wenig von dem Dolche dieſes Schwärmers. 
Piſo. 
Der Ausgang wird entſcheiden. — Dieſer Mann, 
Er iſt ein Eraftig Werkzeug meinem Willen. 


Ja, dieß Geſchlecht muß untergehn — ber Cafar 
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Zuerſt! Sehr richtig iſt die Anſicht. — Doch 
Was dann geſchieht, das ſchläft im Schooß der 
Zukunft. — a 
Und mächtig wird Hortenſius ſich wundern, 
Welch eine Saat aus ſeinem Keim geſproßt! 
| (Geht ab.) 


Sechster Auftritt. 
Domitius allein. 


Die Würfel liegen! Seltſam kreuzen ſich 

Die Wege, die dem Anſchein nach vereint 

Zu Einem Ziele ſtreben ſollten. Dunkel, 

Verworren iſt das Spiel, und ein unſichtbar 
Netz 

Schlingt ſich mit immer ſtärkern, engern Fäden 

Feſt um den Fuß der kühnen Spieler, bis 

Vielleicht es Einen oder Alle nieder 

Zum Abgrund reißt. — Mir graut vor dieſer 
Zukunft, 

Und Gutes kann ich nimmer mir verſprechen 

Von dieſem ſtürmiſch treibenden Beginn. 

— Doch jetzt iſt keine Zeit zum überlegen; 

Es reißt der Strom uns fort, — wir müſſen 

| folgen, N 
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Wohin er treiben will. Nur das allein 


Vermögen wir, — uns ſelbſt nicht zu verlaſſen. 
| (Ab.) 


Siebenter Auftritt. 


Plancina. Junia, (welche ihr folgt.) 


Plancin a. 
Er iſt nicht hier mehr. Auch Calpurnius 
Iſt fort — und bänger, immer bänger legt 
Die Ahnung ſich um die beklemmte Bruſt. 
Jaunia. | 

Nur eitel, Schweſter, dünkt mich deine Sorge; 
Dich quält ein Hirngeſpinnſt. 

Plancina. 

N So dünkt es dich, 
Die du mit ſtillem, unbewegten Sinn 
Den dußern Schein der Dinge nur betrachteſt. 
Warum kommt eben heut — an dieſem Tag, 
Wo zwiſchen Piſo und Germanicus 
Der alte Groll in offne Feindſchaft ausbricht, 
Hortenſius zu uns, er, deſſen Fuß 
Nie unſre Schwelle noch betreten hat? 

Ma Junia. 

Es kann ein Auftrag von Germanicus 
Es kann der Wunſch, noch Frieden zu ver— 

mitteln — 
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Plancina. 
Hortenſius — und Frieden mitteln? Schlecht 
Kennſt du des düſtern Mannes wilden Sinn, 
Der nur in Streit und Unruh Freude ſucht. 
Er hat die Hand zum Frieden nicht gebothen. 
Junia. 
Doch ſchien er einig mit Calpurnius, 
Und friedlich war dem Anſchein nach ihr Scheiden. 
PlüwKancina. 

Das eben iſt's, was mir den Argwohn weckt. 
Warum hat ſich Hortenſius bey uns 
Den Weg zur Wohnung des Athenodor 
Bezeichnen laſſen, und die Stunde fagen, 
Wo Abends er gewiß zu treffen iſt? 
Das konnt' ihm in des Cäſars Haufe ja 

Jedweder Sclave ſagen, wenn noch zwiſchen 
Ihm und dem Cäſar alles iſt, wie einſt. 

Junia. 
Das iſt wohl nur ein Zufall. 
Plancin a. 
| Was iſt Zufall? 

Um dieſe Stunde, die Hortenſius 
Von meiner Amme ſich erforſchet, pflegt 
Der Cäſar jeden Abend feinen Lehrer 
Allein und unbegleitet zu beſuchen. 
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Der Weg iſt einſam, want — Es kann 
Ein böſer Anſchlag — Ä 
Junia, 
| Wahrlich, ich bewundre, 
Mit welchem Scharfſinn du zu deiner Qual 
Das Unwahrſcheinlichſte, das Wunderbarſte 
Zuſammen fügſt, ein luftiges Gewebe, 
Das ſchnell der Hauch der Wirklichkeit zerreißt! 
| Plancına, 

O Junia! Wie gerne will ich irren! 
Wie gern mit eigner Hand dieß Luftgewebe 
Zerſtören! Doch ich fürchte, daß der Ausgang 
Die Angſt rechtfertigt, die ſeit einer Stunde 
Auf meine Bruſt mit Zentnerlaſten drückt. 
e Junia. 

Was hör' ich? wie? Plancina ſchämt ſich nicht, 
An Ahnungen, an Vorgefühl zu glauben? 
5 Plancina. 
Und warum ſchämen? Wer vermag das Band, 
Das durch das Geiſterreich unſichtbar waltet, 
Mir zu beſtreiten? wer den tiefen, innern 
Zuſammenhang zu laͤugnen, der von Seele 
Zu Seele wirkt auch ohne Körperhuͤllen, 

Daß Zeit und Raum die Liebenden nicht ſcheidet, 
Und wenn Gefahr den fernen Freund bedroht, 
In Ahnungen, im Vorgefühl ſich kündet, 
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Und den verwandten Geiſt zur Rettung ruft? 

Wie dem Pythagoräer in der Nacht 5 

Des Freundes Bild erſchien, von Mord und Blut 

Umgeben, — doch als böſen Traum verſcheucht er 

Die Warnung. — Zwey Mahl kam das Bild zurück, 

Zwey Mahl vergebens! Mit dem Morgen eilt 

Er zu dem Freund, und findet ihn — erſchlagen, 

Junia, 
Entſetzlich! 
| Plancina. 
| Schweſter! die Erzählung faßt 

Mit Grauen dich! Was mag der Freund gefühlt, 

Und welcher Vorwurf ihn gefoltert haben? 

— Und hier iſt mehr als Ahnung, iſt Vermu— 
thung, 

Die nah. an Wahrheit grenzt! — und ich ſoll 
ruhen? — 

Nein, Schweſter! Inn re Angſt verzehret mich — 

Sie treibt mich fort, etwas zu unternehmen, 

Um ihn zu warnen — ihn vielleicht zu retten! 

Junia. 

Und alles das um eines Mannes willen; 

Der lange ſchon in einer Andern Arm, 

Umringt von ihren Kindern, dein vergeſſen? 

Der dich verbannt, dem deine Gegenwart 

So wenig gilt, daß — 
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Plancina. 

Schone, Junia! 
Was du mir ſagen kannſt — ich weiß es ſelbſt. 
Kein Stachel des Geſchicks verfehlte noch 
Dieß Herz, und alle haften tief darin. 
Ja, Junia, ich bin von ihm getrennt, 
Verbannt — gemieden, doch — vergeſſen nicht! 
Das weiß ich ſo gewiß, als ich des Lebens 
In dieſem Augenblicke mir bewußt bin! 
Das Band, das einmahl unſre Herzen band, 
Es war auf kurze Jahre nicht berechnet, 
Nicht auf die Möglichkeit des Zufalls. Feſt 
Und innig war der Geiſter heil'ger Bund. 
Kein Schickſal, keine Trennungen, ja ſelbſt 
Der Tod vermag ihn nimmer zu zerreiſſen. 
— Ja, ich bin dein, Germanicus! Und jetzt 
Will ich's bewähren! — Retten will ich dich! 

Junia. f 

| Plancinal Schweſter! Wundernd und b erſchrocken 
Steh' ich bey dir, und höre dich entſetzt. 
Was willſt du thun? wohin reißt dich der Wahn? 
Bedenke dein Verhältniß! Du, Gemahlinn 
Des Piſo! Denk' an deines Mannes Wuth, 
Wenn er erführe, daß du für den Cafar, 
Für ſeinen ärgſten Feind — 
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Plancina. 

Ich fürchte nichts. 
Was kann mir wohl der Zorn des Piſo ſchaden? 
Er kann nicht mehr, als mir das Leben nehmen, 
Das längſt ſchon keine Freuden für mich hat! 
O Schweſter! Selig macht mich der Gedanke, 
Für ihn es zu verlieren! Schöner kann | 
Das Schickſal meine Wünſche nicht erhören, 
Als wenn der Augenblick, wo ich ihn rette, 
Der letzte meines bangen Daſeyns iſt. 

(Beyde ab.) 


Vierter Aufzug. 


Nacht mit ſchwachem Mondſcheine. Eine freye 
Gegend hinter dem Pallaſte des Germani— 
cus, mit zerſtreuten Bäumen und Gebüſchen 
bewachſen. Im Hintergrunde iſt ein Theil 
der Stadt ſichtbar; rechts der Ausgang ei— 
nes Porticus, der zum Pallaſte führt, in 
der Tiefe von einer Lampe erleuchtet. 


Erſter Auftritt. 


Plancina 


in männlichen Selavenkleidern, in Mantel und Kappe 
verhüllt, tritt ſchüchtern von der linken Seite ein. 
Ihr folgt in der Entfernung ein bejahrter Freyge— 
laſſener, dem fie, wie fie hervor kommt, zurück zu 
bleiben winkt. 


Hier bin ich endlich! Gute Götter! nehmt 
O nehmet meinen warmen Dank dafür, 

Daß ihr bis hierher ſicher mich geleitet! 
Hier iſt das Haus, und hier der Porticus, 
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Der a. dort, wie mir's beſchrieben wor— 
den. 
— Ach, wie war dieſer kurze Weg ſo tung 
So mühevoll! — Mit welcher Zentnerlaſt 
Muß das nn auf den en, gen drü⸗ 
| cken, | 
Wenn ſchon die Furcht vor ungerechtem Arg⸗ 
wohn 
Ein reines Herz ſo laſtend preſſen kann! 
— Und will ich denn was Böſes? — O, ich 
will Vit 
Ja eine blutig ſchwarze That nur hindern, 
Ein Leben retten, das die Luſt der Welt iſt, 
Der helle Punct, auf den aus ihrem Elend 
Sie hoffend ſchaut! — O möcht' es mir ge⸗ 
lingen! 
Dann ſteig' ich fröhlich zu den Schatten nieder; 
Denn nicht vergebens floß mein Leben hin! 
Er kommt noch nicht! — Schon ſinket immer 
dunkler 
Die Nacht herab, des Mondes Sichel hebet 
In Oſten ſich empor, kein blaſſer Schimmer 
Des längſt verſchwundnen Tages hellet mehr 
Das Waldgebirge. Leiſer ſtets verhallet 
Der Stadt Geräuſch dem lauſchend bangen Ohr! 
Kein Leben regt ſich — nur ein ſterbend Lüftchen, 
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Das in den Wipfeln dieſer Bäume ſeufzt! 
Wie grauenvoll, wie furchtbar iſt die Stille, 
Die todte Einſamkeit, die mich umfängt! 

(Sie geht gegen den Porticus und ſieht hinein.) 
Umſonſt! So weit mein Auge dringen kann 
In dieſen Säulengang, ſo weit mein Ohr 
Vernimmt — nichts zeiget ſich — kein Laut — 

kein Tritt, 
Der mitleidsvoll die todte Stille ſtörte!— 
— Und wenn es ſchon zu ſpät? — O fort, du 
banger 5 
Gedanke, der ſeit wenigen Minuten 
Wie der Erinnyen Eine mir im Buſen 
Erwacht iſt, und ſo grauſam mich verfolgt! — 
Es kann nicht ſeyn. Mit allzu reger Sorgfalt 
Hab' ich nach jeder Kleinigkeit geforſcht, 
Nach Ort und Stunde. — Nein! — Er muß 
noch kommen! 
Er iſt nicht fort noch! — Nein! — O * 
Götter! 
Erbarmt euch meiner Angſt! Um meines reinen 
Vorhabens willen, und der Tugenden 
Des edlen Freundes, den ich retten will, 
O laßt es nicht zu ſpät ſeyn! — Laßt nur heute 
Ihn nicht zu früh das Haus verlaſſen haben! 
(Man hört ein fernes Geräuſch. Sie ſieht ſich um.) 
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Ein ferner, ſchneller Schritt! — Es nah't! — 
Er iſt's! 

(Sie tritt hinter das Gebüſch zurück, indeſſen Germa⸗ 
nieus, in feinen Mantel eingeſchlagen, aus dem Por⸗ 
tieus kommt.) 

Er iſt's! O gute Götter! jetzt regiert 

Mein Herz und meine Zunge! Legt mir Worte 
Der mächt'gen überredung auf die Lippen, 
Daß meine Angſt in ſeinen Buſen ſtröme, 
Sein Heldenmuͤth die Warnung nicht ver— 

ſchmähe! 
O großer Augenblick! — Wohlan! — Es ſey! 
(Sie zieht die Kappe über das Geſicht.) 


Z3weyter Auftritt. 
Germanicus. Plancina. 


Plancina 
(ruft leiſe mit verſtellter Stimme.) 
Germanicus! 
| Germanicus. 
- Wer ruft? 1 
Plancina. 
| Ein treuer Sclave, 
Den Liebe zu dem gütigen Gebiether 
Verleitet hat, ſich kühner ihm zu nah'n, 
Und eine Bitte ſchüchtern vorzutragen. 


Germanicus. 
Bin ich denn ſonſt ſo ſtreng, ſo . 
Daß man in dieſer Zeit, an dieſem Orte 
Mir aufzulauern braucht, um eine Bitte 
Zu wagen? Seltſam in der That! Wer biſt 
Du, Knabe? 
Plancina. 
Deines treuen Hausverwalters 
Eumenes jüngſter Sohn. 
Germanicus. 
Von meiner Villa? 
| Plancina. 
Ja, Herr! 
Germanicus. | 
Und was verlangft du? ſprich nur ſchnell! 
Ich habe Eile. 
Plancina. 
Das iſt's. güt'ger Herr! 
Was ich zu bitten komme. Laß, o laß 
Von deinem treu'ſten Diener dich erflehen! 
Geh' heut nicht zu Athenodor! 
Germanicus. 
| Wie fo? 
Nicht zu Athenodor? Was fol das heißen? 
Woher kommt dir die Kühnheit, Knabe, mir 
Den altgewohnten Gang heut zu mißrathen? 
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Plancına 
— Weil — eine Ahnung mich — ein Traum 
erſchreckt hat — 
Um deinetwillen. — Herr! Laß dich erbitten! 
Geh in dein Haus zurück! Nur dieſe Nacht! 
Germanicus. 
Seltſamer Knabe! Glaubſt du wirklich denn, 
Daß eines Kindes Traum mich ſchrecken werde, 
Und hindern, das zu thun, was ich beſchloſſen? 
(Er will gehen.) 
Plancina 
(tritt ihm in den Weg, und wirft ſich ihm zu Füßen. / 
Nein, nein! Du darfſt nicht fort! Zu deinen 
Füßen 
Will ich hier liegen, bis du mich erhört! 
Verſchmäh' die Warnung nicht aus niederm 
| Munde — | 
Und denke, wie's dem großen Cäſar ging, 
— Denk' an den Mäͤrzen Idus! 
Germanicus (für ic.) 
| Was ift das? 
Wie kommt dieß Wort in eines Kindes Mund ? 
Und was bedeutet dieſe Warnung? (Zu planeina.) 
Knabe! 
Wer biſt du? Wer hat dich hierher geſandt? 
Dramat. Ged. I. Th. G 
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Plancina 
Wer ich bin, hab' ich dir geſagt. — Geſandt 
Hat niemand mich, bey den Unſterblichen! 
Es iſt die Sorge für dein Leben nur, 
Die ganz allein zu dieſer That mich trieb. 
Germanicus 
(faßt Plancinen beym Arm, und will ihr in's Geſicht 
ſehen, das ſie zu verbergen ſucht.) 
Steh auf! Das kann nicht ſeyn! Du biſt ein 
| Werkzeug 
In einer fremden Hand — arglos vielleicht — 
Das iſt das Beſte, was ich glauben will. 
Plancina. 
Wie ſehr verkennſt du mich! — Ich muß es 
tragen, 
Und will mich glücklich preiſen, wenn der Aus⸗ 
gang f 
All meine Furcht und Sorge Lügen ſtraft. 
Germanicus (für ig.) 
Welch eine Sprache! Drückt ein Hirtenknabe 
Sich alſo aus? Gewiß, hier liegt was Tiefers, 
— Vielleicht ein ſchändlich ſchwarzer Plan ver⸗ 
borgen! 
(Zu Planeina.) 

5 Zum letzten Mahle, Knabe! frag ich dich: 
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Wer biſt du? Spiele nicht mit meiner Langmuth! 
Du biſt in meiner Macht — 
Plancina. 
Ich fürchte nichts; 
Germanicus kann niemahls grauſam handeln. 
Germanicus. | 
Willſt du mit Schmeichelworten mich beftechen ? 
O hoffe nichts! Mit dieſer eignen Hand 
Durchbohr' ich dich — find' ich dich als Ver: 
räther! 
(Er zieht das Schwert.) 
Bekenne ſchnell, — wo nicht — ſo 
(Er zückt das Schwert.) 
Plancina 
(mit ihrer natürlichen Stimme.) 
Tödte mich! 
Mein Leben iſt in deiner Hand; — nur geh nicht! 
Germanicus 
(laßt das Schwert finfen(.) 
Was hör' ich? Welche Stimme! Große Götterk 
Plancina! — 
Plancina 
(ſchlägt die Kappe zurück.) 
Ja, ich bin's! 
G 2 
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Germaͤni cus. 
Du hier? Du ſelbſt? 
In dieſer Stunde — dieſer Kleidung? 
Plancina. 5 
N Cäſar! 
Dir droht Gefahr. Es forſchen deine Feinde 
Nach deinem Thun. Man hat ſich um die Stunde, 
Wenn du Athenodor beſucheſt, um den Weg 
Genau erkundigt, alles ſich beſtimmt 
Bezeichnen laſſen. Menſchen, die ſich ſonſt 
Geflohen und gehaßt, ſind nun verbunden 
— Zu etwas Böſem, Ungeheuerm; denn 
Es gibt kein andres Band für ſolche Seelen. — 
Erlaß es mir, mich näher zu erklären! 
Die Schonung darf ich von dir fordern. — Denk' 
An meine Warnung! Geh nicht — oder geh 
Nicht unbewaffnet, nicht allein! Dein Leben 
Iſt in Gefahr — 
Germanicus. 
Und das bekümmert dich? 
Iſt's möglich! Lebt der alten ſchönen Zeit 
Erinnerung in deiner Seele noch? 
Haſt den Geſpielen deiner eee du 
Nicht ganz vergeſſen? ö 
(Er faßt ihre Hand. Ohne ſie ihm zu entziehen, wen⸗ 
det fie ſich von ihm ab. Pauſe.) 


101 


Plancina. 

| Mit dem halben Erdkreis 
Theil' ich die Achtung für Germanicus, | 
Von dem die Menſchheit ſchön're beßre Tage, 
Und Heilung ihrer Wunden ſich verſpricht. — 
Dieß Leben zu erhalten, dieſe Hoffnung 
Nicht zu vereiteln, hab' ich einen Schritt 
Gewagt, der kühn und ſeltſam ſcheinen mag.“ 
— Er, dem er galt, wird ihn nicht mißverſtehn. 
Ihm wird ſein Zartgefühl den Standpunct zeigen, 
Aus dem er ihn betrachten, richten ſoll! 
Und nun leb' wohl! | 

| Germanicus. 
So willſt du von mir ſcheiden? 
So kalt, ſo ſchnell? 
| Plancina. 
Ich darf nicht länger weilen, 
Und fürchte, daß ich ſchon zu viel gethan. 
Germanicus. 

Und ſoll von dieſer theuern Stunde mir 
Kein Angedenken bleiben? — Spurlos ſoll 
Der einz'ge ſchöne Augenblick in einem trüben 
Verworrnen Leben mir entfliehn? — Plancina! 
Geh nicht ſo ſchnell! Laß mir auf Augenblicke 
Das Glück, dich einmahl ungeſtört zu ſprechen, 
Der Stimme Klang zu hören, der allmächtig 
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Zurück mich zaubert in die goldne Zeit, 

Wo wir uns täglich ſahn, wo kein Verhältniß 
Sich feindlich trennend zwiſchen uns geſtellt, 
Wo ich dir ſagen durfte, was mein Herz 
Bewegte, wo du freundlich Wohl und Weh, 
Gedanken und Gefühle mit mir theilteſt, 
Wo unſre Seelen eng verbunden waren, 
Vor keiner Trennung zitternd als dem Tod! 
O ſchöne N50 Sr dir use zuweilen 
Ihr Bild zurück 


Plancina. 


Germanicus! Was ſoll 
Uns die Erinnrung an verlornes Glück, 
Das niemahls wiederkehren kann und darf? 
Laß mich — laß jetzt mich ſcheiden! Beſſer iſt's 
Fur dich und mich! 


(Sie will ſich losreiſſen.) 
Germanicus. 


O fage, was du willſt! 
Sey ſtreng und kalt! — — ich fühle doch mein 
Glück! 
Ich fühl's am Zittern deiner Hand, ich ſeh's 
An dieſer Thräne, die dir wider Willen 
Vom Auge ſtürzt! Das Band, das unſre Seelen 
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Verbunden, reißt nicht durch des Schickſals 
Macht. 
— Mein Leben iſt dir werth — du liebſt mich 
noch! 
Plancina. 
Germanicus! | 
| Germanicus. 
Plancina! 


(Sie fing in feine Arme. Pauſe. Germanicus richtet 
ſich empor.) 


Welche Stunde! 

Habt Dank, ihr Götter! daß ihr ſie geſchenkt! 
Nun fort in jeden Kampf! Das Schickſal mag 
Verhangen, was ihm gut dünkt. Feſt gewaffnet, 
Tret' ich nach dieſer Stunde ihm entgegen. 
Jetzt kann ich nicht mehr ganz unglücklich feyn; 
Denn ſtärkend wird mich das Bewußtſeyn heben; 
Du liebſt mich noch! — Wir ſind nicht ganz 

getrennt! 

Plancina. 

Wir ſind nicht ganz getrennt! Und wenn auch 

bier 
Kein glücklicher Moment uns mehr vereinigt, 
Es gibt ein andres und ein beßres Seyn! 
— Dorthin beſcheid' ich dich, Germanicus! 
Dort finden wir uns wieder! — Jetzt — leb wohl! 
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Germanicus. 
Leb' wohl, Plancina! Wir ſind nicht getrennt! 
(Sie eilt mit verhülltem Geſicht' ab. Der Freygelaſſe⸗ 
ne folgt ihr.) 


Dritter Auftritt. 
Germanicus allein. 
(Er ſieht ihr eine Weile nach.) 


Himmliſches Weſen! Treues, ſchönes Herz! 
Du kamſt, um mich zu retten, mich, den Feind, 
Den dein Gemahl mit bitterm Haß verfolgt, 
Der gegen ihn zum offnen Kampf aufſteht, 
Der dich mit ihm verbannt! Dein Zartgefühl 
Erkannte ſtets den Jugendfreund im Cäſar; 
Der Sturm der Zeit, der Leidenſchaften Wü— 
then, 
Die wilde Gährung der Partheyenfucht 
Vermochte nicht, den klaren Sinn zu trüben — 
Und ganz allein, bey allgemeinem Schwanken, 
Blieb dein Gemüth im alten Glauben feſt! 
O welche Seligkeit, von dieſem Herzen 
Erkannt, geliebt, gerettet ſich zu ſehn! 
Gerettet? Ja gewiß! Wie ſchonend auch, 
Wie würdevoll ſie das Verhältniß nur 
Leicht hin berührte, ſicher bleibt es doch — 
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Ermächtigt durch die Winke meines Oheims, 
Strebt Piſo nach dem Leben mir, und heut' 
Auf meinem Wege zu Athenodor 
Droht die Gefahr! — Und dennoch muß ich 
gehn! i 
— Ich muß ihn ſprechen! — Doch ich will den 
| Wink, 
Der von der Hand der treuſten Liebe kommt, 
Benützen — die Gefahr nicht ſcheuen — nur 
ſoll ſie 
Bereitet mich und wohlgerüſtet finden! 
| (Er geht ab, in den Porticus zurück.) 


Vierter Auftritt. 


Saal im Pallaſte des Piſo, wie im dritten Aufzuge, 
von einer hängenden Lampe erleuchtet; an einer 
Wand eine Waſſeruhr. Piſo ſitzt an einem Ti⸗ 
ſche, und lieſt in einer Rolle. Tigellius 
ſteht im Hintergrunde.) 


Piſo 
(ſteht auf und wirft die Rolle weg.) 
Umſonſt! Ich kann nicht leſen! Viel zu ſtürmiſch 
Bewegt ſich's hier! Was ſoll der kalte Buchſtab, 
Wenn in der Bruſt der Leidenſchaften Kampf 
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Im wilden Aufruhr tobt? — Tigellius! 
Sieh nach der Waſſeruhr! Was iſt die Stunde? 
Tigellius. 
Die zweyte Wache, Herr, hat eben jetzt 
Begonnen, 
Piſo. 


Erſt! — Wie langſam ſchleicht, wie träge 
Der Gang der Zeit, wenn ein bewegt Gemüth 
Den kommenden Minuten, heiß erwartend, 
Entgegen eilt, und ſeines Wunſches Flügel 
An ihre lahmen Sohlen heften möchte! 
— Und dennoch muß ich ſagen; Wie fo fpat! 

(Er tritt an's Fenſter.) 
Schon ſtehet hoch am Himmel der Arctur, 
Die Mondesſichel ſtreuet hellern Glanz, 
Die Welt iſt ſtill — das Leben geht zur Ruh', 
— Nur Eins, Eins ruht vielleicht auf ewig 
ſchon! f 
Vielleicht auch nicht! — Viel hängt an dieſer 
Stunde, 

Und keine Nachricht noch? Die Sonne war 
Geſunken, als ſie beyde von mir gingen. 
Jetzt iſt es Nacht! Was kann nicht alles ſich 
In einen Zeitraum von vier Stunden drangen! 
O dieſe Unruh', dieſer Ungewißheit 
Raſtloſes Nagen — bittrer iſt es als die ſchlimmſte 
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Gewißheit — 2 — Ich höre Schritte 
draußen 
Im Atrium. — Sieh nach, wer's iſt — und 
bringe 
Die Kunde mir ſogleich! 
(Tigellius geht ab. Pauſe.) 
Er kommt nicht wieder — 
Und draußen wird es ſtill! Das kann Camillus 
Nicht ſeyn — der wäre ſchnell herein geeilt! 
(Tigellius tritt ein.) 
Nun Aae Er Wer iſt's? 
Tigellius. 
Ein Bothe, Herr! 
Aus Apamda — ein Centurio, 
Der mit dir ſelbſt allein zu ſprechen wünſcht, 
(Ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Centurio kommt. Piſo, 


Piſo. 
Bringſt du mir Bothſchaft von Petronius? 
Hat er den Brief erhalten? 
Centurio. 
Ja, Proconful! 
Und ich bin hier, die Antwort dir zu bringen. 
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Piſo. 
Du? Warum kommt mein Bothe nicht mit dir? 
Centurio. 
Er kann nicht. 
| Piſo. 
Kann nicht? 
Centurio. 
Nein. Er iſt gefangen, 
Piſo. 
O alle Götter! Wie! Durch wen gegen 
Centurio. 
Durch eine Schar von Reitern aus der Wache 
Des Cäſars, abgeſandt von ihrem Feldherrn, 
Petronius zu verhaften, und in Feſſeln 
Hierher nach Antiochien ihn zu bringen 
| Piſo. 
Daß dir die Worte auf der Zunge ürben 
Unglücklicher! 
Centurio. 
Petronius behielt 
Nur ſo viel Zeit, mit dieſer Nachricht mich 
An dich zu ſenden. Deinen Bothen brachten 
Die Wachen mit, die auf dem Weg' ihn fingen. 
Man hielt Petronius das Schreiben vor. ö 
Zu läugnen oder ſich zu widerſetzen war 
Unmöglich, So, Proconſul, ſtehn die Sachen. 
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Poiſe. 
Verderben über dieſen Cafar! Doch, vielleicht 
Iſt alles anders ſchon, indeß wir ſprechen. 
Leb' wohl! Für dieſe Nacht haltft du dich hier 
Genau verſteckt, und bis der nächſte Morgen 
Anbricht, wird manches ſchon entſchieden ſeyn. 


(Centurio ab.) 


Sechster Auftritt. 
Piſo allein. Darauf Domitius. 


Piſo. 
Ein böſer Schlag, der viel verderben kann, 
Wenn nicht gelingt, was jene dort begonnen! - 
ö (Domitius tritt ein.) 
Biſt du's, Domitius? 
Demitius; 
Ja, mein Proconſul! 
Die Nacht iſt vorgerückt. Ich komme dich zu 
fragen, | 
Ob keine Kunde von Camillus noch — 
Piſo. 
Noch keine. Unbegreiflich bleibt es mir, 
Wie lang’ er zögert. — Iſt der Cäſar nicht 
Gekommen? War der Anſchlag falſch gemacht? 
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Domitius. 

Das weiß ich nicht. — Nur dieß komm' ich zu 
melden: 15 

Es ſchlich ein Sclave Agrippinens ſich 

Um's Haus herum, gerade wie ich kam. 

Ich hielt ihn an, der Menſch ſchien mir ver— 
dachtig; | 

Da ſtottert' er mit vielem Umſchweif endlich 

Heraus, was nichts, als kahler Vorwand war: 

Es ſend' ihn Agrippina, zu erforſchen, 

Ob deine Frau zu Hauſe ſey — ob ſie 

Nicht ausgegangen — und in welcher Klei— 
dung? — 

| Piſo. 

Was ſoll das heißen? Was kann Agrippina 

Es kümmern, ob Plancina — Halt! — Es 
zuckt 

Ein plötzlicher Gedanke, wie ein Blitz, 

Mir durch das Innerſte! Tigellius! 

ö (Tigellius tritt ein.) 

Geh ſchnell in's Gyndeceum! Frage dort 

Nach der Gebietherinn, ob ſie zu Hauſe, 

Ob nicht — und wenn ſie ausgegangen iſt — 

Mit wem? von wem begleitet? Bringe dann 

Die Antwort ſchnell zurück! | 

| (Ligellius geht.) 
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Domit ius. 
Calpurnius! 
Du wirſt doch durch ein albernes Geſchwätz 
Des Sclaven, das ihm bloß als Vorwand diente, 
Zu keinem Argwohn dich verleiten laſſen? 
P i fo; 

Ich werde thun, was ein geheim Gefühl, 
Das mir das Böſe offenbart, mich heißt. 
— Viel könnt' ich von Plancinen dir erzählen — 
Und nicht ſo grundlos, wie dir's ſcheinen mag, 
Iſt der Verdacht, der mächtig ſich erhebt — 
| Domitius. 
Man kommt. 


Siebenter Auftritt. 
Camillus tritt ein, verſtört und bleich. Vorige 


P iſo. 

g Camillus? Ha! Es iſt mißlungen! 
Ich ſeh's an deinem bleichen Geiſterantlitz — 
Camillus. 

Es iſt — 
Piſo— 
Er lebt? 


Camillus. 

Er lebt — und triumphirt, 
Und hat in dem mißlungnen Mord den Vor— 

wand | 
Gefunden, nun nach Billigkeit und Recht 
Uns zu verderben. 

Domitius. 

Und Hortenſius? 
, Camillus. 
Iſt todt. 
Pif o. 

Ha, Unglücksbothe! Haſt du ni 


Des Unheils, des Entſetzens noch für mich? 


Er lebt! Hortenſius todt! — Nicht möglich! 
Nein! N 

Ich habe falſch gehört. — Zwey gegen Einen! 
Ihr ſeyd vor ihm geflohn als Memmen! 

Camillus. 

Piſo. 
Berdhine deine Wuth, und ſchmaͤhe nicht, 
Bis du gehört, was ich mit Grau'n erlebt! 
Piſo. 

Nun ſo erzähle! Laß mich tropfenweis 
Dein Gift einſchlürfen! — 
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Eamillus. 

Mit der Dämm'rung gingen 
Wir vor die Stadt. Es ziehet links hinüber, 
Noch eine gute Strecke fern vom Strome, 
Sich ein Gebüſch — beynahe bis zur Wohnung 
Athenodors. Der Platz iſt einſam, öde. 
Jedweden Fußtritt konnte man vernehmen, 
Wenn einzeln ſich ein Wanderer hierher 
In dieſer Wildniß ſtummen Grund verirrte. 
Doch niemand kam. Die Stern’ entglimmten 

nun 
Am Himmel, leuchtend ſtieg der Mond empor, 
Ein unwillkommen Licht. Hortenſius 
Bezähmte kaum noch ſeine Ungeduld, 
Als jetzt mit einmahl ferne Tritte hallen, 
Und näher, immer näher. — Plötzlich zeigt 
Der Mondesſtrahl uns den erſehnten Feind, 
— Doch nicht allein, nicht unbewehrt. Zwey 
Sclaven | 
Begleiten ihn, er felber iſt gewaffnek. — 
Ich warne den Gefährten; doch den reißt 
Die Wuth dahin. Er ſtürzt ſich auf den Cäſar, 
Der ihn erſtaunt erkennt. — »Iſt's möglich ?« 
ruft er, 
»Hortenſius! Du biſt's 26 und ſenkt das Schwert. 
Doch wüthender dringt jener auf ihn ein. 
Dramat. Ged. J Th. H 
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»Du biſt der Enkel des Tyrannen, felbft Ty⸗ 
rann! 
Drum mußt du ſterben 10 ſchreyt er wachen 
| brannt. 
Ich eile nun herbey, dem Freund zu helfen; 5 
Allein der Cäſar braucht fein Schwert mit Macht. 
Die Sclaven ziehn, die Streiche fallen dicht, 
Und lange wankt der unentſchiedne Sieg, 
Bis jetzt von einem mächt'gen Hieb des Cäſars 
Hortenſius zu Boden ſtürzt. Das Blut N 
Quillt ſtrömend aus der tief geſpaltnen Bruſt; 
Er wälzt und krümmt ſich brüllend, und erzürnt 
Entflieht ſein Geiſt mit Flüchen zu den Schat⸗ 
| ten. — 
Der Cäſar bleibt in trübem Ernſte ſtehn. 
»Unglücklich Opfer deines Wahns!« fo ruft er, 
»Du haſt dein böſes Schickſal ſelbſt gewollt! 
Doch du, Camillus !« alſo wendet er 
Zu mir ſich, »geh, und ſage deinem Gönner, 
Der dich geſandt, ich laß ihm danken! Jedes 
Bedenken, jeder Zweifel ſey gelöſ't; 
Denn gegen Mörder ſteht uns alles frey!« 
Piſo. | 
Das ift Verrath! Verrath! Er hatte Kunde 
Von unſerm Plan. 
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Domitius. 

Wie konnte das geſchehn? 
| Hat 7 uns doch niemand drum gewußt. 
Doch das iſt's, daß wir dieſer That Gelingen 
Dem Ungefähr und der Gewalt vertraut, 
Von eines Schwärmers übereiltem Drängen 
Erwarteten, was ſtill und unbemerkt 
Geheime Klugheit uns weit ſichrer gab. 
Drum laß mich denn gewähren! Gib mir Voll: 

macht! — 

Und bey den Unterird'ſchen ſchwör' ich dir: 
Der Cäſar ſoll die zweyte Nacht nicht ſchauen. 


Achter Auftritt. 


Tigellius. Vorige. 
Tigellius. 
Proconſul! Die Gebietherinn iſt nicht 
Zu Hauſe. Niemand weiß, wohin ſie ging; 
Lyſippus ganz allein war ihr e 
Piſo. 
Iſt Junia mit ihr? 
Tigellius. 
| Die fißet noch 
Mit ihren Frau'n am Webſtuhl, ängſtlich harrend 
Der Wiederkehr. 
H 2 
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Piſo. 
Um welche Stunde ging 
Plancina fort? 5 | 
Tigellius. 
Das iſt mir unbekannt. 
Noch hell am Tag war's, als Hortenſius 
Von dir ging, nach der Wohnung jenes Alten 
Sich zu erkundigen. Wir wußten's nicht, 
Und forſchten bey Plancinen. Damahls ſaß 
Sie noch am Rahmen — 
Piſo. 
| | Bey ihr ſelbſt habt ihr 
Geforſcht? i 
Tigellius. 
Athenodor beſucht fie taglich; 
Sie weiß genau — | 
Piſo. 
Und habt ihr auch erzählt, 
Wer ſich erkundigt, wer es wiſſen will? 
Tigellius. 
Nichts Böſes, Herr, konnt' ich davon befürchten, 
Wenn ich Beſcheid auf ihre Fragen gab. 
Piſo. 
O .nun iſt alles klar! Aus meinen Augen! 
Und wenn Plancina kommt, führ' fie zu mir! 
Hörſt du? ſogleich! wie fie vielleicht ſich ſtraͤube! 
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Ich will es ſo. Wer mir nicht blind gehorcht, 
Der kommt an's Kreuz! Das merk dir! — 


Nun geh! 
(Tigellius ab.) 


Neunter Auftritt. 
Vorige, ohne Tigellius. 
Piſo. 


Ihr ſeht, wie alles klar zuſammen hängt. 
Nicht daß der Feind mit offener Gewalt 
Bekämpft ward, — aber daß verborgen mir 
Ein arg'rer noch im eignen Haufe lauert, 
Das iſt's, was uns verdirbt. — Und daß ihr 
ganz 
Den Drang des Augenblicks verſteht — ſo wiſſet: 
Petronius iſt verhaftet, unſer Bothe 
Gefangen, und mein Brief geleſen! 
| Camillus. 
Ha, nun ſind wir verloren! 
Piſo. 
1 Ja, wir ſind's, kn) 
Wenn wir es felber glauben, und verzweifeln! 
Doch noch iſt Kraft in dieſem Arm', und Muth 
In dieſem Geiſt, und zu des Feindes Leben 
Steht offen immer noch der Weg. — 
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Zehnter Auftritt. 


Tigellius. Gleich darauf Plancina. Die 
| Vorigen. 4 


Tigellius. 
Gebiether! 
Plancina kommt; ſie folgt mir auf dem Fuße. 
Den Augenblick trat ſie in's Haus, als Knabe 
Verkleidet und vermummt. Hier iſt fie ſchon. 
(Tigellius ab.) br 
(Planeina tritt in der Kleidung ein, wie zu Anfang 


dieſes Aufzugs. Sie ſchlägt den Mantel auseinan⸗ 
der und bleibt ruhig und ſchweigend ſtehen.) 


Piſo. 
Plancina! So? In dieſer Kleidung ſchleicht 
Die Gattinn des Proconſuls in geheim 
Sich aus dem Hau? Was ſoll die Mummerey? 
Wo warſt du? Sprich! Bey wem? 
Plancina. 


Calpurnius! 
Seit wir vermählt ſind, war kein ford Ver⸗ 
hältniß 
Noch zwiſchen uns, das Macht und Recht dir 
| gabe, 
Mich alſo, und vor Zeugen zu befragen. 


— 
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Stets gingſt du eigenmächtig deinen Weg. 
Dein Handeln, deine Plane blieben immer 
Mir unbekannt, wie du um mein Gefühl 
Und um mein Glück dich nie bekümmert haſt. 
Gewohnt, dich nicht zu fragen, nicht gefragt 
Zu ſeyn, that ich auch jetzt, was mir gefiel; 
Und keine Rechenſchaft bin ich dir ſchuldig. 
Piſo. | 
Hört ihr den ungeheuern Trotz? Wie? Freche! 
Weißt du nicht, daß des Weibes Schande ſtets 
Den Mann entehrt, daß ihr Vergehn ihn brand⸗ | 

markt? 
Drum muß ich wachen über dich, und wiſſen 
Muß ich's, bey welchem Buhlen du geweſen. 
(Planeina wendet ſich, ohne zu antworten, und will ge⸗ 
hen. Er reißt ſie mit Gewalt zurück.) 
Nicht von der Stelle! Du bekennſt ſogleich — 
Plancin a. 
Das werd' ich nicht. 
Piſo. 
Du wirſt nicht? O, du mußt! 
(Er zuckt einen Dolch.) 
Allein wozu auch dein Geſtändniß? Alles 
Iſt ſchon entdeckt. — Du warſt beym Caͤſar, 
Freche! N 


Du haft vor einem Anſchlag ihn gewarnt - — 
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Du haft den Gatten ſchonungslos verrathen, 
Um deinen Buhlen dir zu retten! 
Plancina 
(ſchnell und freudig.) 
Iſt er's? 
Iſt er gerettet? O dann, gute Götter! 
Verhänget über mich, was euch gefällt! 
Piſo. 
So iſt es wahr? Du wagſt es zu bekennen? 
Plancina. 
Ich wag' es, ja! Was ſoll ich länger läugnen? 
Ihr ſeyd nicht würdig, daß ein edles Herz 
Aus Furcht vor euch mit Lügen ſich beflecke. 
— Ja, ich hab' ihn gewarnt! — Iſt er ge: 
rettet, 
Dann bin ich ke und froh, und all mein 
Wünſchen 
Iſt dann erfüllt. 
Piſo. 
So geh mit ihm zum Orcus! 
(Er durchſticht ſie.) 
Plancina. 
Ihr Götter! Ach, Bermanicus! Es er 
Für dich! 


(Sie ſinkt. Domitius und Camillus unterſtützen ſie.) 


Domitius. 
Calpurnius! Was haft du gethan! 
Rennen, | 
Die Schlange raſch zertreten, die ich lang 
In meiner Bruſt genährt — 


Eilfter Auftritt. 


Junia ſtürzt in bas Zimmer. V orige. 
Junia. 
| Wo iſt Plancina? 
— Ha! Was iſt das? Um aller Götter willen! — 
Piſo. 
Sie hat den Lohn, der ihr gebührt, empfangen. 
Junia. | 
Du bift ihr Mörder? Ungeheuer, du! 
Plancina. 


Ich hab' ihm ſchon vergeben, Junia! 

Ich gehe einem ſchönern Wiederſehn 

Entgegen! — Bringt mich fort aus dieſer 
Nähe! | 


Junia und Camillus tragen Plancinen fort.) 
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Piſo. i 
Und nun, Domitius! — Nun geb' ich dir 
Sein Leben in die Hand. — Brauch' jedes Mittel, 
Das ſchändlichſte, das grauſamſte! Nur löſche 
Sein Leben aus, und ſtille dieſen Durſt 
Nach Rache, der das meine heiß verzehrt! 
(Ab mit Domitius.) 


Fünfter Aufzug. 


Morgendämmerung. Saal. im Pallaſte des 
Germanicus. In der Tiefe ein . 
mit erer Gluth. 


Erſter Auftritt. 


Ager ippina ſitzt neben dem Dreyfuße. Marcia 
iſt mit dem Feuer F Das Zimmer iſt nur 
halb hell. 


Ma rcia 
(läßt ihr Geſchäft, und geht an's Fenster,) 


Gebietherinn! Die letzten Sterne ſinken N 
Am fernen Horizont entglimmt der Morgenſtrahl; 
Und noch haſt du dir keine Ruh gegönnt. 
Agrippina. 
Was ſoll die Ruhe mir? Wie kann ich ſchlafen 
Nach dem, was dieſe Nacht geſchehn, A die⸗ 
ſem Anfall, | 
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Den nur der Götter ſeltne Gunſt ablenkte? 

Mich flieht die Ruhe. Fürchterliche Bilder 

Umringen mich, wenn ich die Augen ſchließe! 
Marcia. | 

Doch die Gefahr ging glücklich ja vorüber, 

Der Meuchelmörder büßte ſein Verbrechen 

In ſeinem Blut, und unverletzet kehrt 

Dein Gatte bald in deinen Arm zurück. 

Agrippina. 

Bald? Nennſt du bald, wenn eine Nacht ſich 
dehnt 

Von der Gefahr bis zu dem Wiederſehn? 

Warum kehrt' er nicht alſogleich zurück? 

Er läßt mich einſam eine lange Nacht, 

Und denkt des Kummers nicht, der mich verzehrt. 
Marcia. 

Er hat Hipparchus ja zurück geſandt, 

Der treue Kunde dir von allem brachte. 

Agrippina. 

Das iſt's! Aus eines Sclaven Munde wird 

Der Gattinn der Bericht! Ihn ſelber treibt 

Das Herz nicht, nach beſtandener Gefahr 

In ſeines Weibes Arm zu eilen, mit ihr 

Des kaum geborgnen Lebens ſich zu freun. 

O dieſe rohen, rauhen Männerſeelen! 

Sie faſſen's nicht, ſie können's nicht begreifen, 


\ 
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Was ſich in eines Weibes Bruſt bewegt, 
Wie zarte Faden hier verborgen liegen, 
Die allzu leicht ein roher Griff verletzt. 

Marcia. 
Das kennſt du ja, Gebietherinn! und weißt 
Das Unabänderliche ſtark zu tragen. 
Agrippina. | 

Ja; aber Grenzen hat Geduld und Langmuth, 
Und alles nicht vermag ein liebend Herz 
Mit immer gleicher Heiterkeit zu tragen. 
Weiß ich denn alles, was die Nacht geſchah? 
Wer war und weſſen denn der junge Sclave, 
Mit dem er vor dem Porticus geſprochen, 
Der auf den Knieen flehend vor ihm lag, 
Den er erſt tödten wollte, dann mit heißer 
Umarmung ihn entließ? O davon läßt 
Germanicus mich keine Sylbe wiſſen. 
Wie eine Fremde ſeh' ich mich behandelt 
Im eignen Haus. Iſt dieſes die Gemeinſchaft 
Des Schickſals, der Entſchlüſſe, die die Gattinn 
Mit vollem Recht vom Gatten fordern darf, 
Die Gattinn, die Gefahren und Beſchwerden 
Freudig mit ihm getheilt, ihn treu begleitet, 
Die Mutter ſeiner Kinder — und des großen 
Agrippa kleiner nicht geſinnte Tochter? | 
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| Marcia. 
Gebietherinn! Du mahlſt dir Schaeuble. 
Agrippina. 

O du haſt nie geliebt! Du ahneſt nicht, 

Was dieſe Leidenſchaft begehrt und leiſtet, 
Wenn ſie mit Macht ein großes Herz entflammt! 
Mein ganzes Seyn, mein Denken und Empfinden 
Iſt nur in ihm; ſo fordr' auch ich ein Gleiches. 
Ihn darf und ſoll kein andres Weſen reitzen, 
Kein's ihm genügen, kein Gefühl ſoll ſich 

Mir unbekannt in ſeinem Buſen regen. 

So will's die wahre Liebe, dieſe Gluth, 

Die aus zwey Weſen eins verſchmelzend ſchafft! 
So lieb ich ihn! Und werd' ich fo geliebt? — 
O laß mich ſchweigen, Marcia! Laß mich 

Den Schleyer breiten auf die wunde Stelle! 
Zu wohl iſt mir bekannt, was für Bewegung 
Im Hauſe des Proconſuls war, — und mehr 
Weiß ich, als wohl der Cäſar denken mag. 

Marcia. 

Man kommt, Gebietherinn! Ich höre Schritte 
Im Atrium — | 
Agrippina. 

| Wer kann das ſeyn? fo früh? 
Das iſt des Cäſars Gang nicht. 
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Marcia, 
(die indeſſen vor die Thür gegangen, kommt zurück.) 
„Marſus Vibius. 
Er kommt vom Cäſa che | 
+ Due Le 
Bothen, nichts als Bothen! 


Zweyter Auftritt. 
Vibius. Die Vorigen. 


Vibius. | 
Wie? Edle Frau! Tich felber treff ich hier, 
So früh am Tage ſchon? 
Agrippina. 
Wer nicht geſchlafen, 
Der braucht am Morgen auch nicht zu erwachen. 
Vib ius. f 
Dich hielt die Sorge wach für den Gemahl. 
Doch gütig ſchirmten die gerechten Götter 
Sein theures Haupt, und bald kehrt er Bu 
Agrippina. 
Warum nur bald t warum nicht jetzt? Was haft 
Ihn dieſe ganze lange Nacht mir fern? 
Vibius. 
Nach dem unſel' gen Kampfe war dein Gatte 


128 | 
Sogleich in's Haus Athenodors geeilt, 
Mit dem er Wicht'ges zu beſprechen hatte. 
Durch Phädo ließ er mich und Sentius 
Zu ſich beſcheiden. Eilig kamen wir, 
Und fanden ihn verändert, düſter, trüb. 
Die That des wüthenden Hortenſius, 
Und daß er ſich gezwungen ſah, den Mann, 
Der Jahre lang ſein Kampfgenoß geweſen, 
Mit eigner Hand aus Nothwehr zu erſchlagen, 
Bewegte düſter den ſonſt heitern Sinn. 
Ihn ſchien, was dieſe Nacht geſchehen war, 
Und was an dieſem Morgen noch bevorſteht, 
tit Grauen zu erfüllen. 
Agrippina. 

Und was ſteht 

Denn weiter noch bevor? Du kennſt mich, Mar: 
ſus! 
Nicht Schonung will ich, nicht Verheimlichung. 
„ Vibiun | 

Es wird im Guten Piſo ſich nicht fügen, 
Und alles iſt zum Widerſtand bereit. 
Er hat die Sclaven alle von den Villen 
Herein berufen, ein bedeutend Heer! 
— Der Cäſar war die ganze Nacht im Lager. 
Er ordnet die Cohorten, er vertheilt 
Die Poſten in der Stadt, kurz, ſchickt ſich an, 
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Gewalt, wenn fie gebraucht wird, mit Gewalt 
Auch zu vertreiben, und ſein Wort zu löſen, 
Daß Piſo dieſes Tages Ende nicht 

In ieee mehr erblicken ſoll. 


Dritter Auftritt. 


Germanicus, von Sentius begleitet. 
Vorige. 


Germanicus. 


Sey mir gegrüßt, mein theures Weib! Verzeih 
Die Sorge, die um meinetwillen dich 
Geſtört! 
Agrippina. 

Du kennſt mein Herz — mehr ſag' ich nicht. 
| Germanicus. 
D er Sturm iſt nun vorüber — doch ein zweyter, 
Und nicht gering'rer droht uns heute noch. 
— Es wird ein düſt'rer, unglückſel'ger Tag, 
Und Bürgerblut, das ſchrecklichſte von allem, 
Wird in den Straßen Antiochiens fließen! — 
Mein iſt die Schuld nicht! Aber trüb uud 

ſchaudernd 
Faßt mich die Ahnung; und ich kann's nicht, 
laugnen, | 
Daß mir vor dieſes Tages Thaten graut. 
Dramat. Ged. I. Th. J 
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Agrippina. 
Man zwingt dich ja zum Kampf. Die dieſes et 
Die mögen vor des Ausgangs Folgen kittern! ! 
Germanicqus. 
Ich weiß, was ihr mir ſagen könnt; ich weiß 
Was tröſtend mein Bewußtſeyn ſpricht. Mich 
ſchreckt 
Des Kampfes Schickſal nicht, nicht dieſer Piſo, 
Den ich mit feinem Widerſtand verachte. — 
Es iſt ein andres, düſterers Gefühl, 

Das ſeit dem blut'gen Auftritt dieſer Nacht 
Mich nicht verläßt! — Sollt' ich im Bean 
fallen — 

Sentius. 

Welch ein Gedanke, Caſar! Gib ihm doch 
In deinem Buſen keinen Raum! Niemahls 
In blut'gen Schlachten, wenn der wilde Deutſche 
Erbittrungsvoll uns rings umdrängte, kam f 
Ein ſolches Bild in dein furchtlos denen . 

Germanicus | 
Furchtlos, mein Sentius, iſt ” Nach immer, 
Das Bild des Todes hat mich nie geſchreckt; 
Vielmehr hat ſchöne Hoffnung mich erheitert, 
Und ruhig blick' ich durch die dunkle Pforte 
Hinüber in ein hellers, beſſers Seyn. 
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Agrippina. 
Halt ein! Nicht weiter! Nimmer kann ich's 
hören, 
Was grauſam mir das Innerſte zerreißt! 
— Doch daran denkſt du nicht. Vom Unglück 
| ſel'gſten, 

Was mich betreffen kann, was mich vernichten, 
Zerſtören muß, ſprichſt du mir ſchonungslos! 
O Männer! Männer! 

Germanicus. 

Agrippina! Immer 
Hab' ich ein ſtarkes Herz in dir gefunden, 
Das mit mehr Kraft, als Frauen ſonſt be— 
| ſchieden, 

Dem Schwerſten ſtill gefaßt entgegen ging. 
Dich kann ein Wort, dem kein Erfolg entſpricht, 
Nicht beugen. Aber hat der Götter Wille 
Ein andres über mich verhängt, fo findet 
Nicht unbereitet dich der harte Schlag. — 
Darum vernehmt was ich von euch erbitte, 
Wenn heute mich mein Tag ereilen ſollte! 
Du, Vihbius, biſt Vater! Dir empfehl' ich 
Mein Weib und meine Kinder! Sey ihr Freund, 
Ihr Schützer, ihr Berather! Was nach ihnen 
Das Theuerſte mir iſt, des Landes Wohl, 
Leg ich, o Sentius, in deine Hand! 


Ca 
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Beſchirm' es muthig! Laß den innern Feind, 
Wenn ich heut fallen ſollte, dieſes Ufer 

Nicht mehr betreten! Meine ſchöne Schöpfung, 
Den Segen dieſes Lands, den ich erkämpft, 
Den meine rege Sorge treu bewacht, 

Soll mir Calpurnius nicht mehr zerſtören! 
Halt Frieden mit den Parthern! Artaban 
Iſt mächtig, denket groß. Gib ihm nie Anlaß 
An Römergunſt, an Römerwort zu zweifeln! 
So ſicherſt du am beſten dir die Ruh. 

— Doch nun laßt dieß erweichende Geſpräch 
Uns enden; denn es ſtimmt nicht zu den Dingen, 
Die uns bevorſtehn! Ohne dieß fühl' ich 
Erſchöpft mich und ermüdet von der Unruh, 
Der ſeltſamen Bewegung dieſer Nacht. — 
Laß Wein uns bringen, Agrippina! 


(Agrippina winkt Marcien, die hinaus geht) 


(Zu Vibius und Sentius.) 


Ihr auch 
Verſchmäht die kleine Stärkung nicht. Und 
wenn wir En 

Die Sorgen in der Trauben Blut ertränkt, 
Dann laßt uns raſch an's Werk des Tages ſchrei- 
ten! 


133 
Marcia, (die zurück kommt.) 
Hipparchus, dein gewohnter Mundſchenk, iſt 
Nicht hier. | 
Germanicus. 
Er ſchläft wohl noch. 
Marcia. 
Agathias wird 
Die Becher bringen alſogleich. Auch iſt 
Ein Krieger von der Wache athemlos 
So eben in den Hof geſprengt, 
Germanicus. 
Führ' ihn herein! 


Vierter Auftritt. 


Marcius (tritt ein.) Vorige, dann Age: 
thias. 


Germanicus. 
Du biſt es, Marcius? 
Marcius. 
Ich komme, Cafar, 
Um unwillkommne Bothſchaft dir zu bringen, 
| Germanicus. 
Was iſt geſchehen? Sprich! 
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Mareius. 


Als wir ſo eben 
Nach 6 Wink vor Piſo's Haus erſchienen, 
Ihn aufzufordern, fanden wir das Thor 
Verſchloſſen. Pochen, Rufen war vergebens. 
Zuletzt entſchloß ich mich, Gewalt zu brauchen, 
Und es zu ſprengen. Doch im Augenblick, 
Wo wir die Roſſe wenden, und mit Macht 
Und vorgeſenkten Spießen an das Thor 
Anſtürmen wollen, ſtürzt' ein dichter Regen 
Von Pfeilen von des Hauſes Dach auf uns. 
An Widerſtand und Kampf war nicht zu denken. 
Nur Hülfe ſuchend den Verwundeten, | 
Zieh' ich mich ſchnell zurück, und komme nun, 
Den weiteren Befehl mir zu erbitten. 


Germanicus. 


Wohlan! es iſt entſchieden. Sentius! 

Du führſt die Schar, die du am Markt ge— 
ordnet, 

Sogleich vor Piſo's Haus! Du, Vibius, 

Beſetzeſt jede Straße, jeden Zugang, 

Wie wir es dieſe Nacht beſchloſſen haben! 

Ich folg' euch alſogleich. Wo ſind die Becher? 
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Agathias 


(iſt unterdeſſen mit drey Bechern Wein eingetreten, 
er reicht dem Cäſar den feinen, dann den beyden 


Hier! 
Germanicus (trinkt.) 
Auf Piſo's Untergang! 
Vibius und Sentius. 
Er falle! falle! 
Germanicus. ‚ 
So recht, ihr Freunde! Und nun raſch an's 
Werk! 
Agathias! Dieſer Wein iſt ſchlecht. 
1 d (Er gibt den Becher zurück.) 
Agathias. Be 
Gebiether! 
Es iſt derſelbe, den du täglich trinkſt. 


andern.) 


| Germanicus. 
Mag ſeyn! Er ſchmeckte widrig. — Doch nun 
| fort! 
Du, Agrippina! Komm mit zu den Kindern! 
(Sentius, Vibius und Marcius gehen ture die 
Hauptthür, Germanicus mit Agrippina zur Seite 
ab. Marcia und Agathias folgen dieſen.) 
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Fünfter Auftritt. 


Straße vor dem Pallaſte des Cäſars. Domitius, 
in einen Mantel gehüllt, die Kappe über's Geſicht 
gezogen, ſchleicht um den Pallaſt herum. Dann 
Agathias. 


Domitius. 


Kein Zeichen noch! Agathias kommt 10 — 
Hat wohl 

Ihm der Verſuch geglückt? Es kann id, Piſo 
Unmöglich gegen die Legionen halten. 
Der Cafar bleibt dann Sieger — und zernichtet 
Sind alle Hoffnungen. — 

(Eine Seitenthür öffnet ich, Agathias tritt heraus, 

und ſieht ſich ſcheu um.) 

Nun endlich. — Iſt's 


Geſchehn? 
| Agathias. 
Es iſt. 
Domitius. 
Den Göttern Dank! 
Agathias. 
Doch kaum 


Sah ich die Möglichkeit, es zu vollbringen. 
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Der Cäſar nahm das Nachtmahl nicht zu Haufe, 
Und ſchon war auch der letzte Augenblick 
Verſchwunden — als er noch zu trinken fordert. 
Hipparchus ſchlief. Ich hatt' ihn wohl bezecht. 
So fiel fein Amt mir zu. — Nun iſt's geſchehn! 
ung Piſo wird, ſo hoff' ich, meiner denken. 
Domitius. 

Verlaß dich drauf! Du kannſt auf Piſo's Dank 
Mit vollem Rechte zählen. Doch jetzt eile, 
Daß niemand dich bey mir erblickt! Heut Abend, 
Wenn Piſo unumſchraͤnkter Herr hier iſt, 
Dann komm, und fordre den verdienten Lohn! 

(Agathias kehrt in's Haus. Camillus kommt eilig.) 


Sechster Auftritt. 
Camillus. Domitius, 


Ca millus. 
Domitius! 


Domit ius. 
Wer ruft! 


Camillus. 


Ich bin's. Mich fendes 
Calpurnius. Von allen Seiten wird 
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Er hart bedrängt. Mit Müh nur hält er noch 
Sich mit den Sclaven auf dem Dach des Hauſes, 
Und ſchläudert dort, wie von den Wällen einer 
Beſtürmten Stadt, Steinlaſten, Pfeile, Brände, 
Auf der Belag'rer Häupter. Doch der Cäſar 
Hat nun die Mauerbrecher bringen laſſen. 
Aufrennen wollen ſie das Thor, und Piſo, 
Woll Wuth und voll Verzweiflung, ſieht mit 
jedem 
Momente die Gefahr ſich mehren. Wüthend 
fordert 
Er dich, und ſchilt und tobt, daß du ihm fehlſt. 


a Domitius. 
So laß uns eilen, daß der Feldherr uns 
Zu Sieg und Tod an ſeiner Seite finde! 
(Sie gehen ab.) 
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Siebenter Auftritt. 


Außerer Hof im Pallaſte des Piſo, von Säulengängen 
umſchloſſen; im Hintergrunde ein Thor, bas in's 
Innere des Hauſes führt. Germanicus dringt 
an der Spitze ſeiner Krieger von der Seite herein. 
Er iſt ganz gewaffnet, den Helm auf dem Haupte, 
das bloße Schwert in der Hand. Sentius, 
mehrere Dfficiere und viele Soldaten folgen ihm. 


Germanicus. 


Beſetzt das Thor! Laßt niemand draus entrinnen! 
An jeden Ausgang ſtellet Wachen! Du, 
Mein Sentius, ſieh drauf, daß die Manipeln 
Sich nicht zerſtreun! Verrath und Hinterhalt 
Iſt hier auf jedem Schritte zu vermuthen. 
Dringt in geſchloßnen Reihen vor, nicht einzeln, 
Und laßt euch durch des Plünderns Gier nicht 
g reizen, | 
Euch zu zertheilen! Wer von Koſtbarkeiten, 
Vom Hausgerath, von Bildern etwas anrührt, 
Der iſt des Todes! | 
(Ein Centurio kommt.) 

| Marcius! Wie ſtehts? 

Bringſt du mir Kunde? Wo iſt der Proconſul? 
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Centurio. 
Er hat mit ſeinen Sclavenſcharen ſich 
Im Garten aufgeſtellt. Zum Kampf gerüſtet, 
Erwarten fie uns dort, 0 
Germanicus, 

Wir wollen ſie 
Nicht harren laſſen. Sprengt die Thüre dort! 
Wahrſcheinlich geht der Weg hier durch den 
* Garten, 

(Die Soldaten ſprengen die Thür im Hintergrunde 
ein. In einer düſtern Halle, von Fackeln er⸗ 
leuchtet, liegt Planeinens Leiche auf einem 
Prachtbette. J unia ſteht trauernd darüber ge— 
ſunken. Scelavinnen knieen am Boden. Germa— 
nicus dringt ſchnell hinein, und fährt erſchro⸗ 
cken zurück.) 


Allmächt'ge Götter! Was iſt das? 


Junia, 
(Die ſich bey dem Geräuſche aufrichtet.) 
O weh mir! 
Germanieus. 
Planeina todt? — | 
Junia, 


Von ihrem Mann ermordet. 
(Germanicus wankt, und ſinkt in Sentius Arme.) 
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Sentius— | 
Germanicus! mein Feldherr! Welch ein Un⸗ 
an 
Ermanne dich! — — Er iſt bewußtlos! — 
175 ilfe! 
Junia, a 
(die hervor tritt, dem Cäſar bey zuſtehen⸗) 
Das hat Calpurnius gewollt. Dieß Schauſpiel 
Bereitet er des Siegers Blick! — O Cäſar! 
S o mußteſt du die Jugendfreundinn finden! 
Ger manicſus 
(richtet id lang ſam auf.) 
Wo bin ich? — Hat ein Bild des Orcus mich 
Getäuſcht? — Nein, Nein! Sie iſt's, ge: 
' tödtet! 
Die weite Wunde offen in der Bruſt, 
Der Bruſt voll Muth und Treue! O Plancina! 
Geſpielinn meiner Jugend! Heißgeliebte! 
So ſeh' ich dich! 
Jun ia. 
O Tag des Grau'ns, des Schmerzes 


Germanicus | 
(will ſich der Leiche nähern; aber feine Aniee wanken, 
und er ſinkt von neuem in Sentius Arme.) 


Wie wird mir? — Welch entſetzliches Gefühl 
Ergreift mich? — Welche Schwäche! — Alle 
Glieder 
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Entſtrickend rieſeln Schauer durch hin nieder! 
Das iſt der Tod, der durch die Adern mir — 


10 Sent ius. | | 
Mein Feldherr! Welche ſchreckliche Gedanken! 
Wie? Sollteſt du ſo plötzlich? — Nein! Es iſt 
Nur Folge des Entſetzens. 

Ge rman i cus. 
Sentius! 
Du hoffſt umſonſt, mit Worten mich zu kdufdben. 
Es iſt der Tod! Sch fühl! es! — Ha! warum 
In dieſem Augenblick? Gerechte Götter! 
Wie zu den Martern, die mein Innerſtes 
Durchglühn, ſich heißer Durſt nach iger mi⸗ 
ſchet! 

Und dieſe Ohnmacht! Sentius! Ich kann 
Den Göttern wohl und dir den Ausgang nur 
Des Kampfs empfehlen! Leitet mich zu ihr! 
Laßt mich an ihrer Bruſt den letzten ehem 
Verhauchen! 


(Sentius und ein Centurio führen ihn zu Planeina. 
Er ergreift ihre Hund.) 1 


„DO Plancina! Du biſt mir 
Voran gegangen! — — Bald — bald folg' üb 
dir! — 
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— Doch warum ſtarb ſie, Junia? Mich dünkt, 
Du ſagteſt, Piſo habe ſie ermordet? 
Er ſelbſt? die Gattinn? Was kann zu dem 
Mord, 
Dem ſchrecklich ungeheuren, ihn bewogen — 
Junia. i 
Begehr' es nicht zu wiſſen! Forſche nicht! — 
Sie ſtarb gelaſſen, heiter — ihrem Mörder 
Verzeihend, — und dein Nahme, Cäſar, war 
Der letzte Hauch von dieſen treuen Lippen! 
Germanicus. 
Sie nannte mich! Wie ſagſt du? Und ich ſoll 
Nicht forſchen? — O nun iſt mir alles klar, 
Iſt alles mir enthüllt! — Plancina! — Götter! 
Sie ſtarb für mich! — Sie ſtarb um meinet⸗ 
| willen! / 
(Er ſinkt über die Leiche. Alle ſtehen im finmmen 
Schmerzen.) 


Achter Auftritt. 
Vib ius tritt ſchnell ein. Vorige. 
Vibius. 
Wo iſt der Cäſar? 


(Sentius deutet mit der Hand nach dem Hinter 
grunde.) 
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42 Große Götter! Was 
Iſt hier geſchehn? | 

Sentius. 

Ein ungeheures Unglück! 
Der Cäſar glaubt den Tod in ſich zu fühlen — 
Und mir liegt eine Schreckensahnung düſter 
Und immer düſtrer ſich um's bange Herz! 
N Ä (Reife zu Vibius.) 
Ich fürchte Gift! 

Um aller Götter willen! 

Nur jetzt nicht! Jetzt nicht, in dem Augenblick, 
Wo ſeiner Kraft und ſeines Armes wir 
So ſehr bedürfen! Piſo ſetzet ſich 
Mit friſchen Scharen, die von allen Seiten 
Der Garten unerſchöpflich zu ihm ſtrömen, 
Auf's neu' zur Gegenwehr. Domitius, 
Mit nicht geringer Macht, hat an dem Strome 
Sich aufgeſtellt, des Freundes Rückzug deckend. 
Die Legionen kämpfen muthig, doch 
Vermiſſen ſie unwillig ihren Feldherrn, 
Und die Vermuthung eines Unfalls ſchleicht 
Schon durch die Reih'n. Um deſto wilder dringt 
Calpurnius auf uns. — Zeigt ſich der Cäſar 
Nicht bald — 
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Germanicus 
(richtet ſich raſch empor.) 
Er wird ſich zeigen, Marſus! 
Gebt mir mein Schwert! O Götter! Wenn ich 
jemahls 
Willkommne, reine Opfer euch gebracht, 
Wenn ich unſträflich ſtets vor euch zu wandeln 
Geſtrebt, o ſo gewährt die letzte Bitte mir: 
Nur Ein Mahl, nur für Einen Augenblick 
Gebt meinem Arm zurück die alte Kraft! 
Laßt mich dem tief verhaßten Feind begegnen! 
Laßt mich dieß Schwert in ſeiner Bruſt ver— 
graben! 
Dann endet, wie ihr wollt! Ich ſterbe freudig. 
Befreyt iſt Aſien — dieß Blut gerächt! 
(er ſtürzt fort. Sentius, Vibius und die Soldaten 
folgen ihm.) 


Neunter Auftritt. 


Athenodor kommt von der andern Seite. Juni a 
und die Sela vinnen. 


Junia. 
Athenodor! O treuer Freund! Di führen 
Dramat. Ged. I. Th. | 
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In dieſem Augenblick die guten Götter 
Zu mir. — O welch ein grauenvoller Tag! 
Athenodor. 
Wo ift Germanieus? 
N Junia. 
Hinaus zum Kampfe. 
Athenodor. 
Zum Kampf? — O Dank den Himmliſchen! 
Dann iſt 
Der Ruf nicht wahr, der wie Gewitterah— 
nung 
Sich dumpf und unheilbringend 1 die Stadt 
Verbreitet. 
Jaunia. 
Welcher Ruf? 
Athenodor. 
Von einem Unfall, 
Der hier den Cäſar plötzlich überraſcht — 
Von Ohnmacht, Gift, Verwundung. Jeder 
nennt 
Ein nbrez Unglück. — Weiß der Caſar ſchon, 
Was hier geſchehn? 
Junia. 
Er weiß es, — und er hat 
Es auf die unglückſel'gſte Art erfahren. 
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Sieh hin! Das hat Calpurnius bereitet! 
So hielt er uns, indeß von wildem Lärmen 
Das Haus erſcholl, und über, neben uns 
Der Tod mit ſeinen Schrecken wüthete, 
Im düſtern Raum, mit dieſem, Gegenſtand 
Des Schmerzens und des Grauens, ſtreng ge— 

| fangen! 

Und fo fand uns Germanicus; 


Athenodor. 
| O Vorſicht! 
Du häufeſt viel auf dieſes große Herz! — 
Doch, Junia, laß uns den Schmerzensanblick 
Jetzt ſchnell entfernen! Agrippina folgt 
Mir auf dem Fuß. Unmöglich war es mir 
Sie länger im Pallaſt zu halten. 
(Zu den Sclavinnen.) 
Bringt die Leiche 
Von hier! Und dich, o Junia, dich mögen 
Die Götter ſtärken in dem herben Schmerz! 


(Junia mit der Leiche und den Selavinnen ab in's In⸗ 
nere des Hauſes. Das Thor wird geſchloſſen.) 


148 
Zehnter Auftritt. 


Man hört von außen mehrere Stimmen, darunter die 
Stimme Agrippinens. ; 


— 


Agrippina. Ahe Felt. 


Agrippina. 
(Sie ſtürzt herein, von mehreren Selaven und Mar⸗ 
eien begleitet.) | 
Hier muß er ſeyn! er muß — — Athenodor! 
Du hier allein? — Um aller Götter willen! 
Wo iſt Germanicus? 


Athenodor. 
Es währt der Kampf 
Im Garten noch. — Dort iſt er, an der Spitze 
Der Legionen. 
Agrippina. 
Ach! So lebt er noch! 
Ich muß zu ihm! (Sie will fort,) 
Athenodor (fie aufhaltend.) 
b Bedenke, Agrippina! 
Die Schlacht — 


149 
Agrippina, 
(lich von ihm losmachend.) 
O nein! Ich kann nichts denken, als 
Die ſchreckliche Gefahr! Germanicus 
Hat Gift! | 
Athenodor. 
Gift! O ihr allgerechten Götter! 
Agrippina. 
Agathias! — Sterbend ſchleppt' er eben jetzt, 
Von einem Sclaven des Domitius 
Zum Tod verwundet, ſich zu meinen Füßen. 
Man wollte den Mitſchuld'gen dieſes Gräuels 
Nicht leben laſſen; — doch es übrigt' ihm 
Noch ſo viel Kraft, die ungeheure Schand— 
that | 
Zu offenbaren! — O vielleicht iſt Hülfe 
Noch möglich! Laß mich ſchnell — 


Eilfter Auftritt. 
Sentius kommt von der andern Seite. Vorige. 
Agrippina. 


Ha, Sentius! 
Wo iſt Germanieus? 
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Sentius. 
Er naht als Sieger. 
Agrippina. | 
Er naht — er lebt? 
Sentius. 
Er lebt noch, Agrippina! 
Doch das iſt alles, was ich ſagen kann. 
Die Götter haben ſein Gebeth erhört, 
Sein letztes, heißes: Piſo iſt gefallen, 
Gefallen von des Cäſars eigner Hand! 
Von allen Seiten ziehen ſich die Feinde 
Beſiegt zurück — und Syrien wird frey! 
Allein er — ſtirbt! — Für ihn iſt keine Hülfe! 
Hörſt du die Krieger nahn? 


(Man hört von fern einen Trauermarſch.) 


3wölfter Auftritt. 


Unter dem Klange des Marſches nahen ſich Vibius 
und die römiſchen Soldaten. Dieſe tragen 
Germanicus auf ihren Schildern. Er iſt 


bleich und ente Bewußtſeyn. Vorige. 


Agrippina lihm entgegen eilend.) 
Germanicus! 
So muß ich dich erblicken! Mein Gemahl! 
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— Weh mir! Er hört mich nicht. — Feind— 
ſel'ge Götter! 
Was habt ihr mir gethan? Welch unbegreif— 
lich 5 
Verhängniß waltet hier! — Im Augenblick, 
Wo ich an meiner Wünſche Ziel mich glaube, 
Wo jedes Hinderniß beſeitigt — 
Athenodor. 
Agrippina! 
Bezähme deine lauten Klagen! Schone 
Des Gatten! Sieh! er lebt, er reget ſich, 
Er ſchlägt die Augen auf. 
Germanicus 


(richtet ſich langſam, von Agrippinen und Athenodor 
unterſtützt, auf.) 


Wo bin ich? Wie? 


Du, Agrippina? du biſt hier bey mir? 
(Er ſieht ſich rings um.) 

Und wo, Athenodor, wohin hat man — 

Athenodor (cchnell einfallend.) 
Die Todten find zur Ruh. — O ſtille, Cäſar, 
Nun auch dein Herz! 

N Germanicus. 
Es iſt geſtillt, mein end! 

Mit Ruhe, ja mit Heiterkeit ſeh ich 
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Dem Augenblick, der alles ſöhnt und ſchlichtet, 
Entgegen, und für mich nicht, nur für die, 
Die ich in einer Welt voll Haß und Trug 
Zurück muß laſſen, drückt noch bange Sorge 
Mein brechend Herz! | 
Agrippina. | 
O nein! Du darfſt nicht fterben ! 
Was ſoll aus mir, aus deinen Kindern 
werden? 
Nicht überleben kann ich deinen Tod! — 
Ich folge dir. Ein Scheiterhaufen ſoll — 
Germanicus. 
Nicht alfo, Agrippina! — Du mußt leben, 
Für unſre Kinder dich erhalten! — Zeige 
Die Liebe mir, die du ſo oft gerühmt, 
Durch dieſes Opfer! 
Agrippina. 
Ach! Was forderſt du? 
Germanicus. | 
Ich fordre, was die Pflicht von dir erheiſcht. 
Agrippina. 
O, wenn ich leben ſoll, ſo wird's nur ſeyn, 
Um dich zu rächen, deine Mörder raſtlos 
Und glühend zu verfolgen! 
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Germanicus. 
Agrippina! 
Nicht dieſe Heftigkeit! nicht dieſe Wuth! 
Ganz andre Zeiten werden für dich kommen, 
Und von der Gattinn des Gefürchteten 
Wird viel ertragen, was man ſeiner Witwe, 
Der ſchutzberaubten, nimmermehr verzeiht. 
Bedenke dieß, und zahme deinen Stolz! 
Dieß iſt die letzte Bitte deines Gatten! — 
Und nun — lebt wohl! — — — Lebt wohl! 
(Er ſtirbt.) 
Athenodor. 
Es iſt vorbey — 
Er hat geendet! 
Agrippina 
(wirft ſich über die Leiche.) 
Todt — todt! mein Gemahl! 
» Athenodor. 
Es ſchwingt ſein Geiſt ſich auf zu höhern 
Kaumen, 
Zum Quell des Lichts, aus dem fein Ur— 
ſprung war. 
Ein Fremdling, wallt' er hier in dunkeln 
Traumen; 


154 
Dort wird ſein Wünſchen ihm, ſein Seh— 
nen klar. 
Der Wahrheit Morgen ſieht er herrlich ta— 
gen. 8 
Ach! ihm iſt wohl! — nur wir find zu bes 
klagen! a g 


Wiederſehen. 
Ein klein es Schauſpiel in zwey Aufzügen. 


Aufgeführt auf dem k. k. Hoftheater nächſt der Burg, 
im Junius 1814, bey Gelegenheit der glorreichen Rück— 
kehr Sr. k. k. Majeſtat nach Wien. 


Perſonen. 


Wr 


Graf von Reiffenſtein. 
Graf Albrecht, ſein Sohn. 
Natalie, feine Schwiegertochter. 
Fran 6 f 
75 RR ire Söhne, Knaben von neun und acht Jahren. 
Marianne, ihre Couſine. 
Major Pyntoff, in Ruſſiſchen Hen n 
Thorner, ein Kaufmann. 
Müller, ein Pächter. 


— 


Die Scene ſpielt auf dem Schloſſe des Grafen von 
Reiffenſtein. 
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Erſter Aufzug. 
Ein ſchöner Saal in etwas alterthümlichem Ge— 
ſchmacke, aber mit Pracht verziert. Rings um 
an den Wänden die Bildniſſe des Habsburgi— 
ſchen Hauſes. 


Erſter Auftritt. 


Natalie ſitzt an einem Tiſche, worauf Bücher und 
Karten liegen, Fran z und Carl ſtehen vor ihr. 


natalie. 


Nun iſt's genug, Kinder! Ihr habt gut gelernt, 
ich bin mit euch zufrieden, beſonders mit dir, 
Carl! Du haſt einmahl deine gewöhnliche Zer— 
ſtreuung überwunden, und gut BeDalten? was 
ich dir geſtern geſagt habe. 
Carl (an ihr aufſpringend.) 

Ja, Mutter, jetzt mußt du aber auch dein 

Verſprechen erfüllen, und uns was erzählen. 


158 
Franz. 
Ja, ja, e erzählen! 
Natalie. 
Und was ſoll ich denn erzählen? 
Franz. 

Von den Kaiſern und den Herzogen von 
Gſterreich, von dem edlen Friedrich, von dem 
weiſen Rudolph. 

Carl. 

Oder von dem ritterlichen Maximilian, den 
ein ſchöner Engel von der Martinswand herab— 
führte. 


Natalie. 

Aber das habt ihr ſchon ſo oft gehört. 
Franz. 

O bitte, bitte, liebe Mutter! 
Natalie. 


Nun wohlan denn! Kennt ihr jenes Bild 
dort? (auf Carl v. weiſend.) 
Carl. 
Das iſt Kaiſer Carl der Fünfte. 
Natalie. 

Recht, mein Kind! Sieh! Unter viefem 
Kaiſer war euer Vaterland am größten und mäch— 
tigſten. Spanien, die Niederlande, ein Theil 
von Italien und beyde Indien ſtanden unter ſei⸗ 


159 
nem Zepter, und fein Sohn Philipp konnte ſa⸗ 
gen: ie Sonne geht in meinem 
Reiche nicht unter.«— Und dieſer Carl war 
zugleich ein frommer Fürſt, ein tapferer Kriegs— 
held, ein Beſchützer der Religion, der manche 
Gelegenheit, ſeine irdiſche Macht zu vergrößern, 
vorübergehen ließ, weil ſein Hauptzweck war, 
F in der Kirche zu erhalten. 

Franz. 

Und das war auch ein Ahnherr unſers 

Kaiſers? | | 
Natalie. 

Wenigſtens ein Bruder feines Ahnherrn 
Ferdinand; aber mit Recht und Stolz können 
wir ihn in der Reihe der Habsburgiſchen Für— 
ſten aufzählen. 

Franz. 

Und wer iſt denn der, der dort vor dem 

ene bethet? 
Natalie. 

Das iſt der ſtandhafte zweyte Ferdinand, 
den die Gefahr, feinen Thron zu verlieren, nicht 
von ſeiner frommen Überzeugung abwendig ma⸗ 
chen konnte, und den Gott auch, nachdem er 
inbrünſtig, wie du hier ſiehſt, gebethet hatte, 
wie durch ein Wunder rettete. 
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Franz. 
Schon wieder ein frommer Oſterreicher! 
Carl. BR 
Und ein ſtandhafter, feſter Mann! 
Natalie. 


O, ſo ſind ſie Alle! Liebe Kinder! Ihr 
könnt aus keinem Buche reinere Sittenlehre und 
edleren menſchlichen Sinn lernen, als aus: der 
Reihe der Ahnenbilder eurer Fürſten. Edelmuth 
und Tapferkeit, Gerechtigkeit und Milde, fürſt— 
liche und haͤusliche Tugenden findet ihr unter die: 
ſen hohen Geſtalten. Selbſt in weiblichen See— 
len verklären ſich dieſe Geſinnungen in zarter 
Anmuth und hoher Würde. So ſeht ihr dort die 
große Maria Thereſia! Von halb Europa bekriegt, 
fand ſie in ſich ſelbſt und der Liebe ihrer treuen 
Völker die Kraft, um allen ihren Feinden zu 
widerſtehen, und ihr Reich, das dem Untergange 
nahe war, zur höchſten Blüthe zu bringen. 

Franz. 

Ja, Mutter! Ich bin ſtolz darauf, ein Oſter⸗ 
reicher zu ſeyn! Wo iſt ein Land, daß unter ſeinen 
Fürſten ſo viel gute Menſchen aufzuweiſen hat? 

Carl. 

O, Gſterreich über Alles! Den Spruch des 

Großpapa werde ich nie vergeſſen. 
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Natalie. 

Ja, Kinder! Seyd froh, in dieſem, von 
der Natur ſo reich geſegneten Lande, und unter 
der Regierung eines Fürſten geboren zu ſeyn, 
der die beſten Tugenden ſeiner Ahnen im ſchön— 
ſten Einklang in ſich vereinigt, in einem Lande, 
deſſen gutes Volk ſeines guten Fürſten werth iſt, 
das ihm ſeine Treue in den ſchrecklichſten Stür— 
men bewieſen hat, und nun freudig ſchönen Ta— 
gen entgegen ſieht, die es bloß der Liebe und 
Standhaftigkeit ſeines Monarchen dankt. 

Franz. ' 

Wenn ich den Kaifer nur einmahl ſehen 

könnte! 
| Car l. ü 

Wenn der Proßpapa und Oheim Albrecht 
zurückkommen, nehmen ſie uns wohl einmahl 
nach Wien mit. 

Franz. 

Dann ſag' ich es ihm, wie lieb ich ihn habe, 
und wie lieb ihn der Großpapa und Oheim 
ee und Alle haben. 

Carl. 

Und wenn ich groß bin, werde ich Soldat, 
und will für unſern Kaiſer fechten und ſterben, 
wie der Papa. ö i 

Dramat. Ged. I. Th. b L 
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Franz 
(ſtößt ihn heimlich, indem er auf die Mutter deutet.) 
Still! 
Natalie. 


Laß den Bruder, guter Franz! Laß ihn des 
Heldentods ſeines Vaters erwähnen und ſich dar— 
an erheben! Ach, er ruft mir ja nichts Vergeß— 
nes in das Gedächtniß zu rück! 


3weyter Auftritt. 
Die Vorigen. Marianne (eilig. ) 


Marianne. 
Einen freundlichen guten Morgen, Natalie, 
den freundlichſten, den ich dir bringen kann! denn 
ich bringe fröhliche Bothſchaft. Sie kommen. 
Natalie. 


Iſt's mögliche Unſer Vater und Mr gute 


Albrecht? 

| Marianne. | 

Ja. So eben ſprengte der Reitknecht auf 
den Hof. Sie haben in Enns geſchlafen, und 
können noch vor Tiſche hier ſeyn. 

Natalie. 

Gott ſey gelobt und gedankt, der uns die 

Lieben unverſehrt zurückbringt! 


Marianne 

Sie find Beyde recht wohl. Albrechts Wun— 
de iſt zwar noch nicht ganz geheilt, aber der al— 
te Graf ſieht, wie Joſeph ſagt, vortrefflich aus, 
und die Kriegsſtrapazen haben ihm recht gut an— 
geſchlagen. | * 

Natalie. 8 

Das iſt der ſichtliche Lohn der Tugend! 

Es war kein kleiner Entſchluß von dem hoch— 

bejahrten Manne, die Waffen noch ein Mahl zu 
ergreifen. 
| Marianne. 

Sie bringen auch den Ruſſiſchen Offizier mit, 
von dem ſie uns geſchrieben. 

Natalie. 

Der dem Schwiegervater in der Schlacht 
von Leipzig das Leben rettete? Ach — wie wer— 
de ich mich freuen, den muthigen, edlen Mann 
kennen zu lernen! N 

Marianne. 

Wir wollen ſuchen, ihm feinen Aufenthalt 
ſo angenehm als möglich zu machen. Ich denke, 
wir haben in ihm nicht allein denjenigen zu eh— 
ren, der uns den würdigen Greis erhielt, ſon— 
dern feine ganze edle Nation, der Deutſchland 
jo diel Dank ſchuldig iſt. 

f L 2 
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Natalie. 

Nun, nun, Marianne! Laß die Dankbar- 
keit nur nicht zu lebhaft werden! — Der Ruſſe 
ſoll ein ſchöner, junger Mann a 

Marianne. 

Sorge nicht! Was das betrifft, kann ich 

ihn ruhig erwarten. 
Natalie. 

Wirklich 2 Biſt du überhaupt deines Herzens 
ſo ſicher? Oder — hat es nur keinen Raum für 
einen Andern mehr? — Wie ſteht es denn mit 
dir ſeit der Nachricht, daß Albrecht wieder 
kommt? f 

Marianne. | 

Was ſoll ich dir's verbergen? Ich freue 
mich unausſprechlich, ihn wieder zu ſehn. Ich 
bin a fo gut — | 
Natalie. 

Und ſeit wann denkſt du denn ſo 1 ge⸗ 
gen den guten Schwager? N 

Marianne. 

Ach, das iſt ſchon lange. Doch (zu den Knaben.) 
geht, Kinder, geht einmahl hinab! Joſeph iſt 
unten, er wird euch was vom Großpapa er⸗ 
zählen. 
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Franz. 
Dürfen wir, Mutter? f 
Natalie, 
Ja, geht nur! 
Franz. 
O, das iſt ſchön! Adieu, Mutter! Adieu, 
Mariannchen! 
(Sie hüpfen fort.) 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen, ohne die Kinder. 
Natalie. 

Ich bin ganz überraſcht durch das, was ich 

höre. Erzähle doch, wie es zuging! 
\ darianne, 

Du weißt, Natalie, daß dein Schwager 
mir ſchon vor zwey Jahren, als ich zuerſt zu dir 
in dieſes Haus kam, viele Aufmerkſamkeit be— 
wies, und ich verkannte gewiß ſeine ſchätzbaren 
Eigenſchaften nicht; aber ſein gar zu ee 
ſtilles Weſen — 

Natalie, 
Eine Folge deiner ſichtbaren Kalte — 
Marianne. | 

Nein, nein, es iſt ein Zug in feinem Cha⸗ 

rakter, der mir aber jetzt ganz anders erſcheint — 
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dann feine übertriebene Schüchternheit, und 
endlich der ſchwärmeriſche Hang für ſeine Kunſt, 
der er ganz zu leben ſchien — 

Natalie. 

Nächſt dir, Marianne! Sey nicht ungerecht, 
und bekenne, daß er dich noch weit höher, als 
ſeine Mahlerey ſchätzte, ja, daß er dieſe eigent— 
lich nur darum zu lieben ſchien, um dich mit 
allen Reizen, in denen du feiner Phantaſie vor— 
ſchwebteſt, auf feinen Gemählden zu verklären. 

Marianne. 

Nun ja, das war ganz hübſch, und es freu⸗ 
te mich wohl, wenn ich meine Geſtalt, zur Hebe 
oder Iris hinauf idealiſirt, von den Wänden 
des Saals herablächeln fa. 

Natalie. 

Und gerade fo ſchwebteſt du vor den Aus 

gen ſeines Geiſtes. V ie 
Marianne. | 
Ganz recht; aber mit allem dem konnte ich 


Albrecht nicht ſo recht lieben, ſo warm, ſo aus— 


ſchließend, wie er wollte. Da fing er an, ſich 
zurück zu ziehen. Nun brach der Krieg aus, 
und der edle Albrecht war einer der Erſten, um 
die Waffen für die gerechte Sache zu ergreifen. — 
Das, Natalie, entſchied über mein Herz. Von 
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dem Tage an liebe ich ihn innig und treu, ob 


er gleich es nicht weiß, und mir vielleicht nun 


meine ehemahlige Gleichgültigkeit durch Kälte 
vergilt. Wenigſtens hat er mir auch nicht ein 
einziges Mahl geſchrieben. 

Natalie.“ 

Wie konnte er auch nach dem, wie du vor— 
her gegen ihn warſt? Und nun hat ihn wohl 
ſein Unfall ſchüchtern gemacht. Er iſt verwun— 
det, er wird vielleicht ſeines Arms nie wieder 
ganz mächtig werden. — 

Marianne. 

Ach, das iſt's eben, was mich noch fefter 
an ihn zieht. Laß mich dir's geſteh'n, ich möchte 
nicht, daß es anders ware, Er iſt mir theurer 
geworden, und denkt er noch, wie einſt, liebt 
er mich noch, ſo ſoll, ſeiner zu pflegen und ihm 
mein ganzes Leben zu weihen, mein höchſtes 


Glück, mein Stolz ſeyn. 


Natalie. 

Gutes, glückliches Mädchen! (iich ſchnell ab- 
wendend.) Ach, ich habe niemanden zu pflegen, 
niemanden mein Leben zu weihen! 

Marianne. 
Verzeih, Natalie, wenn meine zu lebhaf— 
ten Außerungen dein Herz — 
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Natalie, 

Nein, Marianne! Überlaß dich deinen Ger 
fühlen! Ich höre dich gern ſo ſprechen. Ich wei— 
de mich an deinem Glücke, wenn gleich meines 
dahin iſt. Ach, das iſt's ja nicht, Marianne, 
was mich am tieſſten kränkt! Nicht, daß ich mei— 
nen Leopold verloren habe — er fiel als Held für's 
Vaterland; — aber daß ich verdiente, ihn zu ver: 
lieren, weil ich ihn nicht glücklich machte, weil 
meine Eitelkeit, meine Zerſtreuungsſucht, mein 
unſinniger Hang für alles Fremde mich gegen 
die Stimme der Pflicht taub, und gegen ſeine 
Leiden blind machte, weil ich nicht verſtand, Gat— 
tinn, Mutter, Hausfrau zu ſeyn, und ſo das 
edelſte Leben, ſein Leben vergiftete — das iſt's 
was mich niederbeugt, was mir jeden Troſt, 
jede Hoffnung künftiger Erheiterung raubt! 

Marianne, 

Gewiß, Natalie, du haft damahls fehr ges 
fehlt, und ich kann dich, fo ſehr ich dich liebe, 
nicht frey ſprechen; aber du haſt doch auch vie— 
les für dich anzuführen, deine ganz unerfahrne 
Jugend, den Einfluß einer herrſchſüchtigen Tante, 
und endlich Leopolds leidenſchaftliche Heftigkeit, 
ſeine Eiferſucht, ſeine Strenge. Ich weiß ja, 
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was ich üder dieſen Punct gehört habe, wie oft 
er dich unbilliger Weiſe — 

Natalie. 

Nein, Marianne, nein! O ſchilt ihn nicht! 
Suche nicht einen Theil der Schuld auf ſein ed— 
les Herz zu wälzen! Du kränkſt mich dadurch 
weit mehr, als du mich aufrichteſt. Es iſt mein 
ſchönſtes, mein einziges Glück, ſein Bild in 
überirdiſcher Klarheit rein und fleckenlos vor mir 
zu ſehen und zu denken, daß, wenn ich einſt ge— 
nug gelitten und gebüßt, wenn ich jede meiner 
Pflichten ſtreng erfüllt haben werde, ich dann 
in einer beſſern Welt mit meinen Söhnen vor 
ihn treten und ihm ſagen darf: Ich habe dir kei— 
nen verloren, ich habe ſie zu dem erzogen, was 
du warſt, 10 bin deiner Liebe nicht mehr unwerth— 

(Geht ab.) 


Vierter Auftritt. 


Marianne allein. 

Armes, ſchönes Herz! Sie leidet ſo tief 
und leidet ſo geduldig! Es muß ein ſchreckliches 
Gefühl ſeyn, das zu verlieren, was man liebt; 
ich kann mir's deutlich denken, ich war nahe ge— 
nug daran. Gott ſey heißer, ewiger Dank, daß 
es nur nahe, daß es nicht wirklich ſo war! 


4 
Fünfter Auftritt. 
Marianne. Pächter Müller. 


Müller 
(bleibt unter der Thür ſtehen.) 
Verzeihung, Eure hochgräflichen Gnaden, 

daß ich fo früh — 

je 0 RROU 
Willkommen, lieber Müller! Nur herein! 

Müller. 

Ich weiß wohl, daß es unſchicklich iſt, ſo 
früh zu kommen; aber die Nachricht, die ich 
bringe, muß mich entſchuldigen. 


Marianne. 
Ah! Iſt es ſchon bekannt? 
Müller. 
Hit wiſſen alſo ſchon? 
Marianne. 


Daß Graf Reiffenſtein und 1 N 
kommen. 
Müller. 

Unſere gnädige Herrſchaft? O Freude über 
Freude! Wahrlich, der Tag iſt allzuglücklich! 
Aber ich weiß noch etwas anderes, und, wo 
möglich, noch etwas Beſſeres. Se. Majeſtät der 
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Kaiſer kommen auf ihrer Reiſe nach der Haupt⸗ 
ſtadt heut oder morgen hier durch. 
Marianne. 
Ss möglich? Der Kaiſer? 
Müller. 
Ja, weil die obere Brücke abgeriffen it, 
müſſen die Wagen hier durch. 
Marianne. 
Aber woher wiſſen Sie? 
Müller. 
Ich war geſtern auf dem Jahrmarkt in der 
Stadt; es iſt Alles voll davon. 
Marianne. 

Nun, das wird des alten Reiffenſteins ſchön— 
ſter Tag! Er ſelbſt kehrt heute in die Arme ſeiner 
Familie zurück, und ſoll das Glück haben, ſei⸗ 
nen Kaiſer auf ſeinem 0 zu ſehen und 
zu bewillkommen! 

Müller. 

Es gibt aber auch vielleicht in der ganzen 
Monarchie kein Haus, wo man ſo gut Oſter⸗ 
reichiſch geſinnt iſt, als dieſes. 

f Marianne. 

Sie haben Recht, und dieſe Geſinnung 
drückt ſich bis auf's Kleinſte aus. Die Nahmen 
von des Grafen Söhnen und Enkeln ſind in die— 
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ſem Geiſte gewählt; Denkmahle der vaterländi- 

ſchen Geſchichte umgeben uns auf jedem Schrit— 

te, und wer in dieſem Hauſe nicht patriotiſch 

denken lernte, müßte kein Herz haben. 
Müller. 

Wir haben auch ſchon manche Bekehrung 
erlebt. 

| Marianne. 

Sie zielen auf Natalien? O ſagen Sie mir, 
Sie müſſen das genau wiſſen, wie war es denn 
eigentlich mit dieſer Geſchichte? Ich lebte da— 
mahls im Kloſter, und ſeit den zwey Jahren, 
als ich hier bin, ſcheue ich mich, überall alte 
Wunden aufzureißen, wenn ich mich fo viel dar— 

nach erkundigen wollte, Kl 
Müller. 

Sehr gern, Eure hochgräflichen Gnaden. 
Nur muß ich Eines erbitten. Nennen Sie mich 
nicht Sie! Ich bin ein Bauer, ich bin zufrieden 
mit meinem Stande, ja, ich bin ſtolz darauf, 
und wünſche als Bauer behandelt zu werden. 

Marianne. 

Nein, lieber Müller, fordern Sie das nicht! 
Zu dem Jugendgeſpielen von dem älteſten Sohn 
des Hauſes, zu dem Manne, der gleichſam als 
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ein Glied der Familie betrachtet wird, kann ich 
nicht Ihr oder Er fagen: 

Müller, 

Ich erkenne dankbar die Gnade dieſes edlen 
Hauſes. Auch waren meine Ausſichten ſo wie 
meine Erziehung nicht ſo, daß ich einſt wieder 
in den Stand meiner Väter hätte zurücktreten 
ſollen. Meine Mutter war die Amme des Gra— 
fen Leopold; ich wurde mit ihm auf dem Schloſſe 
erzogen, ich begleitete ihn auf ſeinen Reiſen, und 
dachte mein Leben in ſeiner Nähe zuzubringen, 
als der Tod meiner beyden altern Brüder und 
zunehmende Jahre mich meinem Vater nothwen— 
dig machten. Nun ſprach eine höhere Pflicht — 

Marianne. 

Ich weiß, edler Mann! Und Sie entfag: 
ten allen glänzenden Ausſichten, verließen das 
Haus ihrer Freunde, und kehrten in Ihre väter— 
liche Hütte zurück. 

Müller. 

Und habe es noch keinen Augenblick bereut. 
Glauben Sie mir, anadiges Fräulein! In einem 
Staate, wo Kaiſer Joſeph für den Landmann 
geſorgt, und Kaiſer Franz ſein Glück und ſeine 
Unabhängigkeit durch Starkmuth erhalten, durch 
Gerechtigkeit geſichert hat, fehlt es dieſemStande 
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nicht an wahren dauernden Freuden. — Doch 
Sie wollten wiſſen, wie es mit der Gräfinn 
Natalie war? 

| Marianne. | 

Ja, denn ich weiß von ihrer Heirath und 
allen ihren Verhältniſſen wenig mehr, als der 
Ruf erzählt. | | 

| Müller. 

Graf Leopold lernte ſie als ein ſechzehnjäh— 
riges Fräulein bey einer Schlittenfahrt kennen, 
wo ſeine Geiſtesgegenwart ihr das Leben rettete. 
Beyde waren jung, beyde liebenswürdig. Graf 
Leopold bewarb ſich um ſie. Eine herriſche Tante 
hatte andere Abſichten mit Gräfinn Natalien. 
Man legte den jungen Leuten Hinderniſſe in den 
Weg; ſie ſahen ſich verſtohlen und lernten ſich 
daher nicht kennen. Endlich überwand des Grafen 
Liebe alle Einwürfe der Tante; ſie wurde ge— 
zwungen, einzuwilligen; aber es war zu ſeinem 
Unglücke. 

5 | Marianne. 
Sie behielt noch immer einen Einfluß auf 
Natalien? | 
Muller. | 
Ja, und den verderblichſten. Nach ihrem 
Rath und Beyſpiele ſtürzte ſich die junge Frau 
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in den Strudel der großen Welt, und duldete 
aus Ton die Bewerbungen von ſchalen Gecken. 
Graf Leopold ward unruhig, eiferſüchtig, ſtür— 
miſch; die Herzen verſtimmten und erbitterten 
ſich. Er vermochte es nicht, mit der Klugheit zu 
handeln, die feine Lage forderte; er wollte mit 
Gewalt durchbrechen, bewarb ſich um eine An— 
ſtellung bey einem Regimente, das in einer fer— 
nen Provinz lag, und wollte ſeine Gemahlinn 
zwingen, ihm zu folgen. 

Marianne. 5 
Und ſie that es nicht? Das habe ich gehoͤrt. 
Müller. 
Die Tante ergriff begierig die Gelegenheit, 
die ihre geheimen Plane ſo trefflich unterſtützte. 
Sie vermochte die Graͤfinn, ſich mit Aufſehen 
von ihrem Gemahle zu trennen; und dieſer war 
nahe daran, ſich das Leben zu nehmen. Nur das 
Zureden ſeines Vaters hielt ihn davon ab, aber 
in der Hauptſtadt vermochte er nicht zu bleiben. 
Er übergab ſeine kleinen Kinder dem Vater, floh 
in ſeine Garniſon, und hier, von Allem getrennt, 
was ihm theuer war, in finſterer Einſamkeit 
hing ſein Herz nur noch an einem einzigen Ban— 
de, der Liebe zum Vaterlande. Der vorletzte 
Krieg brach aus. Graf Leopold eilte, Theil an 
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dem, wie er glaubte, letzten Kampfe für die 
Unabhängigkeit ſeines Landes zu nehmen. Er 
ſtritt mit der Wuth der Verzweiflung und fiel 
in der erſten Schlacht neben ſeinem Oberſten, 
der ihn wie einen Sohn liebte und ſein letztes 
Vermächtniß, Verzeihung für ſeine Frau, von 
ihm empfing. 

Marianne. 

Armer Leopold! 

Müller. 

Der Oberſte lieferte ſein Vermächtniß treu— 
lich ab. Dieſer Edelmuth und der Verluſt eines 
Mannes, den ſie in geheim immer geliebt und 
nur aus Verblendung gekränkt hatte, brach ihr 
Herz. Sie zerriß die ſchimpflichen Bande, die 
ſie an ihre Tante feſſelten, und floh hierher zu ih⸗ 
ren Kindern in die ländliche Einſamkeit, wo ſie 
nun ganz ihren Mutterpflichten lebt. 


Sechster Auftritt. 
Die Vorigen. Franz und Carl. 
Carl. 
Mariannchen! Mariannchen! 
Franz. 
Der Großpapa! Der . Sie Reigen 
eben an; 
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Marianne. 
Großer Gott! Er ift da! 
Müller. 
Ach, erlauben Sie, gnädiges Fraulein! —— 
| Marianne. 
Gehen Sie, guter Menſch, folgen Sie dem 
Zuge Ihres Herzens!“ 
Franz. 
Wi. gehen mit dir. 
Müller. | 
Ja, kommen Sie, Graf, kommen Sie, 
Carl! 
(Er faßt beyde Kinder und eilt mit ihnen fort.) 


Siebenter Auftritt. 
Marianne allein. 


Er iſt da! Ich werde ihn wiederſehen! O 
Dank, Dank für dieſe Seligkeit nach ſo langer 
Trennung, nach ſo viel Zweifeln, Angſt und 
Sorgen! — (Sie will ab, bleibt aber ſtehen.) 
Aber — fühlt er wohl auch ſo gegen mich, wie 
ich für ihn fühle! — Hat er mich nicht viel— 
leicht vergeſſen? — Nein, ich kann ihm nicht 
entgegen gehen. — Da find fie ſchon. 

Dramat. Ged. I. Th. M 
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Achter Auftritt. 


Marianne. Graf Reiffenſtein. Graf 
Albrecht (den linken Arm in einer Binde). Nat a⸗ 
lie. Müller. Franz und Carl. 


Graf Reiffenſtein. 

Nun, da ſind wir wieder, und mit uns 
der göttliche Friede, die Freyheit, die Sicher— 
heit des Menſchengeſchlechts! Gott ſey gelobt, 
der uns das alles geſchenkt, der uns unſern Kai⸗ 
ſer gegeben und erhalten, der uns ſelbſt bewahrt 
und glücklich in das Haus der Vater zurück ge: 
führt hat! | 

Natalie. 

Und ſeyen Sie uns tauſendmahl hier be— 
grüßt, theurer Vater! Auch wir wollen unſern 
Dank mit dem Ihrigen ge Sie ung 

wiedergegeben find. 


Marianne. 


Nehmen Sie auch meinen Glückwunſch, 
würdiger Mann! 


Natalie (zu Albrecht.) 


Und du, lieber Schwager, ſey mir berzlich 
willkommen! (umarmt ibn.) 
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Albrecht. 

Willkommen, geliebte Schweſter! (Zu Ma⸗ 
riannen, indem er ſich verbeugt.) Gnädiges Frau: 
lein — 

Marianne. 

Wie froh bin ich, daß Sie wieder da ſind, 
lieber Graf! Ach wir haben recht viel Angſt um 
Sie ausgeſtanden. 

Graf Reiffenſtein. 
Ja, er war nahe daran. Potz Wetter! Ich 


dachte ſchon, Gott wollte mir auch dieſen Einzi— 


gen und Letzten nehmen. Nun er hat Alles — 
Alles wohl gemacht! Er hat mir dieſen gelaſſen, 


er hat mir — ach Kinder, ich bin ein recht glück- 


licher Vater! (Zu Mariannen.) Sehen Sie, Fräu— 
lein, er iſt zwar verwundet, und wird wohl Zeit— 
lebens ein Merkzeichen haben; aber es macht ihm 
auch Ehre, und ein braves Mädchen wird ihm 
darum nicht weniger gut ſeyn. — 

Natalie (ſchnell einfallend.) 

Es wäre jede verächtlich, die anders dächte, 
nur, lieber Vater, braucht Er's nicht zu 1 
die Männer ſind ohne dieß eitel. 

Albrecht. 
Wahrlich, Schweſter, den Vorwurf ver— 
diene ich wenigſtens nicht. 
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Natalie. 
Du, wie jeder Andere. Du biſt nur klüger, 
und weißt beſſer an dich zu halten. 
| Marianne. 
Wir haben ſo ſehr gefürchtet, Sie zu ver: 
lieren. 
Albrecht. 
Gefürchtet? — Du, Natalie, haſt red: 
lich Theil an meinem Unglücke genommen, dei— 
ne Briefe waren eine wahre Erquickung für mich. 
Marianne. 


Glauben Sie, Graf Albrecht, daß das 


ganze Haus — 
Albrecht. 

Ich bin von den gütigen Geſinnungen mei— 
ner Familie überzeugt, und es war keine geringe 
Beruhigung bey meinem Unfalle, denken zu kön⸗ 
nen, daß ich in der Liebe meiner Verwandten 
Erſatz für die Freuden eines thatigeren Lebens 
finden würde. Auch hoffe ich, ſoll meine Kunſt 
mir eine treue Freundinn i in meiner Einſam⸗ 
keit ſeyn. — 

Marianne. 

Sie wollen nicht bedauert Wird Graf 
Albrecht! Wohl, ich kann ſchweigen. Aide ſich.) 
Er iſt unerträglich! 

(Sie geht von ihm weg und ſtellt ſich zu den Kindern.) 


2 er 
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Natalie. 
Aber jetzt biſt du ganz wohl? 
Graf Reiffenſtein. 
Er könnte es gewiß ſeyn, wenn er mir ge— 
folgt, und ſich nicht zu früh angeſtrengt hätte. 
Natalie. 
Wie ſo? 
Graf Reif fenſtein. 

Je nun, er konnte kaum wieder 1 0 
ſo war er den ganzen Tag an der Staffeley. Ihr 
könnt denken, daß ich ihn ſchalt; aber als er mich 
eines Tags in ſein Zimmer führte und mir zeigte, 
was er gemahlt hatte, ja, Kinder, da mußte 
ich ihm Recht geben, und ihn noch oben drein 
loben. N 

Natalie. 

Was war es denn? 

Graf Men. | 

Ihr kennt gewiß aus den Zeitungen den 
großen Augenblick, wo nach der gewonnenen 
Völkerſchlacht, die unſer und Europa's Schick— 
lal entſchieden hat, unſer edler, frommer Kaiſer 
im Gefühl des Dankes gegen den höchſten Mo— 
narchen niederknieete, und mit entblö tem Haupt, 
die Hände bethend erhob, wie dann die beyden 
andern erhabenen Fürſten ebenfalls von ihren 
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Roſſen ſtiegen und hinknieten, und nun aus f 
hundert tauſend Herzen ein angenehmes Dank⸗ 
opfer zum Himmel empor ſtieg — 

| Marianne | 

Den augen 70 Sie gemahlt, Al: 
brecht? 

A f b ve 9 k. 

Konnte ich meine ſchwache Kunſt an einem 
höhern, würdigern Gegenſtand üben? Ware es 
möglich, Mahler zu ſeyn, dieß Schauſpiel geſe— 
hen zu haben, und es nicht bleibend hinzuzaubern, 
ſobald man es vermochte? 

Marianne. 

Glücklicher Menſch! 

Graf Reiffenſtein. 

Nun, er war in dem Augenblicke nicht ſo 
gar glücklich. Ich hatte ihn eben verwundet zur 
rück tragen laſſen, und er lag nicht weit davon 
unter den Händen des Wundarztes auf der Erde. 


Marianne. 
Und in dieſem Augenblicke konnten Sie — 
Albrecht. 
Ach, ich hatte in dem Moment Alles: ver- 
geſſen! Ich fühlte keinen Schmerz; ich ſah nur 
unſern Kaiſer, die edlen Fürſten ihm zur Seite, 
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und die Menſchheit, die nun wieder frey aufath— 
men konnte! | 
Müller. 

Herr Graf! Es muß ein ſchönes, ſtolzes 

Gefühl ſeyn, zu denken: du haſt auch mitge— 

fochten, du haſt auch mitgelitten, und ein Theil, 

wenn auch ein kleiner, des allgemeinen Glücks iſt 

durch deine Gefahr, durch dein Blut erbaut | 
Albrecht. 

Ja, Müller, du ſprichſt mein innerſtes Ge— 
fühl aus. Es war der ſchönſte Augenblick meines 
Lebens! | 

Marianne 
(wendet ſich ab, und verbirgt ihre Thränen.) 
Achs Und er liebt mich nicht mehr! 
Natalie. 

Wir werden das Bild doch zu ſehen be— 
kommen? 54 | 
Graf Reiffenſtein. 

Nächſtens. Wir haben es in Prag in der 
Verwahrung unſers wackern Thorner gelaſſen. 
Marianne. 

Das iſt der Banquier, bey dem Graf N 

brecht verwundet lag? 
Albrecht. 
Derſelbe. Ein trefflicher Mann, ein echter 
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Deutſcher! Seiner Freundſchaft, der treuen 
Pflege, die ich in ſeinem Hauſe genoß, bin ich 
wohl größten Theils mein Leben ſchuldig. 
Graf Reiffenſtein. | 
Ja, wir haben dieſer Familie unendliche 
Verbindlichkeiten, die wir ewig nicht erſtatten 
können. Albrecht wurde wie ein Kind des Hauſes 
behandelt; man hätte für einen eigenen Sohn 
nicht mehr thun können. 
Natalie. 
Gott lohne es den guten Menſchen! 
Albrecht. | 
Dort mahlte ich auch das Bild, und ließ 
es in Thorners Verwahrung. Er hat mir ver— 
ſprochen, es uns nachzuſchicken, und es kann 
alle Stunden ankommen. | a 


Franz. 
Ah ſchön! Da ſehen wir unſern Kaiſer. 
Müller. 
Freut es Sie denn ſo ſehr, den ah eh zu 
ſehen? \ 
| tanz 
O gewiß, ganz außerordentlich! 
Müller. | 


Nun, vielleicht wird Ihnen dieſe Freude 
bald wirklich zu Theil. 
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Graf Reiffenſtein. | 
Den Kaiſer zu ſehen? Wie fo, Müller? 
Müller. | 
Ich habe zuverläffig gehört, daß Se. Ma⸗ 
jeſtät hier durch nach Wien geht. 
Graf Reiffenſtein. 
Hier durch? Faſelſt du? 
Müller. 

Eure hochgräflichen Gnaden erinnern ſich, 
daß die Brücke drüben abgeriſſen iſt, und nun 
der beſſere Weg durch unſern Ort geht. 

Graf Reiffenſtein. 

Potz Wetter! Müller, du kannſt Recht ha— 
ben! Ach, Kinder, welches Glück, wenn der 
Kaiſer hierher käme! Dann wollen wir ihm ent— 
gegen eilen, uns ihm zu Füßen werfen und ihn 
bitten, wenn auch nur auf Augenblicke, in dem 
Schloſſe abzutreten. Er ſoll in dieß Haus ein— 
gehen, wo die innigſte Liebe und Treue für ihn 
wohnt; ſeine Gegenwart ſoll es heiligen, daß 
meine Enkel es einſt den Ihrigen zeigen und ih— 
nen ſagen können: Auf dieſer Stelle hat der 
allgeliebte Kaiſer Franz gewandelt! 


Marianne. 
Ach, Graf Reiffenſtein, thun Sie das!“ 
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Natalie, 
Ach ja, lieber Vater! 
Franz und Carl. 

Gewiß! Gewiß! O das wäre herrlich! Der 
Kaiſer in unſerm Schloß! 

Graf Reiffenſtein. 

Und wann glaubt man Denny daß Bier ge: 
ſchehen könnte? 

10 Müller. 

So wie die Leute ſagten, wär' es heute 
noch möglich. 

Graf Reiffenſtein. 

Heute noch? Das wäre mir doch nicht lieb; 

es iſt noch gar nichts vorbereitet. 
Albrecht. 

Bedürfen denn Kinder der Vorbereitung, 
um den Vater zu empfangen? Unſere Herzen 
ſind ewig bereit, ihn zu lieben und zu verehren. 
Ihm danken wir Alles, ſo kann es uns nicht ſchwer 
werden, dieſe Gefühle auszuſprechen; und ſeine 
Huld nimmt ſie gewiß gnaͤdig auf. | 

Natalie. 

Und was ein kleines Feſt betrifft, en 
wir Frauen ſchon ſorgen. Wenn es auch nicht 
fo glänzend iſt, als der Triumpheinzug in Paris 
war, und des Monarchen Rückkehr in ſeine Haupt⸗ 

; 
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ſtadt ſeyn wird, wo ihm Alles mit Sehnſucht 
und lange bereiteter Freude entgegen ſieht, ſo 
wird ihm doch nichts an Wärme und Herzlich— 
keit fehlen. 

Marianne. 

Ja, ja, Sie ſollen mit unſerer Anſtalt, 
und unſer geliebter Kaiſer wird mit unſerm 
kindlichen Willen zufrieden ſeyn. 

Natalie. 

Aber ſo eben bemerke ich — es fehlt ja noch 

jemand. — Wo iſt denn der Ruſſiſche Officier? 
Albrecht. 

Er wollte aus Zartgefühl in den erſten 
Augenblicken des Wiederſehens unſern Herzen 
durch die Gegenwart eines Fremden keinen 
Zwang auflegen, und iſt indeß in den Gar— 
ten gegangen. 

Graf Reiffenſtein. 

Gut, daß ihr mich an ihn erinnert. Das 
iſt ein Mann, Natalie! Ein Mann — Nun, 
du wirft ihn ſehen — fo. edel, fo liebens— 
würdig! 

Albrecht. 
So tapfer und ſo unglücklich! 
| Natalie. 
Unglücklich und edel, und der Retter un— 
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ſers Vaters! Wie viele Anfprüche, um unſere 
ganze Liebe und Dankbarkeit zu erwerben! 
| Graf Reiffenſtein. 
Nimm dich in 167 Tochter! daß dein 
Herz nicht vielleicht — 
Natalie. 
Mein Vater! Das iſt wohl nur Scherz. 
Sie wiſſen — 
Graf Reiffenſtein. 
Ich weiß, was ich weiß. a und gut, 
nimm dich in Acht! 
Marianne. 
Erzählen Sie uns doch mehr von dem Ruſſen! 
Graf Reiffenſtein. 
Er iſt kein eigentlicher Muffe, er iſt ein ge— 


borner Deutſcher. Häusliches Unglück und der 


Druck, der auf ſeinem Vaterlande lag, trieben 
ihn in den Krieg. In einer Schlacht, die das 
Unglück ſeines Staates entſchied, blieb er, am 
Kopf und in der Bruſt verwundet, für todt auf 
dem Wahlplage liegen. Ein mitleidiger Franzö— 
ſiſcher Arzt entdeckte noch Leben an ihm und 
nahm ſich ſeiner an; er wurde, wie es zu ge— 
hen pflegt, von Spital zu Spital immer weiter 
zurück transportirt, und als er nach einem ſchwe— 
ren Krankenlager endlich zu völliger Beſinnung 
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kam, fand er ſich in einer Franzoͤſiſchen Gränz⸗ 
ſtadt. Die erſte Nachricht, die er hier erhielt, 
war die von dem unglücklichen Frieden, den ſein 
Vaterland zu ſchließen gezwungen worden war. 
Er glaubte, das Unglück desſelben entſchieden zu 
ſehen. Nach Hauſe zog ihn kein Band mehr, 
ſo ſuchte er den einzigen Zweck, für den er noch 
Sinn hatte, die Bekämpfung des allgemeinen 
Feindes von Europa, auf allen möglichen Wegen 
zu verfolgen. Er entfloh nach Spanien und nahm 
Engliſche Dienſte, und als nach ein paar Jah— 
ren der Krieg mit Rußland ausbrach, eilte er 
dorthin, und ſchloß ſich an die hochherzigen Kries 
ger an, die Kraft genug hatten, für ihren Glau⸗ 
ben und ihren Kaiſer Alles zu opfern. Mit ih⸗ 
nen drang er nach Deutſchland vor, und erſchien 
plötzlich an meiner Seite als rettender Engel, 
wie eben mein guter Albrecht verwundet neben 
mir vom Pferde ſank, und ein feindlicher Huſar 
auf mich anſprengte. 

en . 
Gott ſegne den edlen Mann! 
Graf Reiffenſtein. | 
Der Lohn der guten That ift nicht ausge: 
blieben, liebe Natalie! Er ift geſegnet worden 
mit dem Beſten, was ein guter Men ſch vom Him⸗ 
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mel erflehen kann, mit dem Glücke feines Va— 
terlandes und mit der Hoffnung ug 957 5 
licher Freuden. 
A: Marianne, 
Aber wo bleibt er denn fo lange? 
Albrecht, (empfindlich.) 

Er würde ſich glücklich ſchätzen, wenn er 
wüßte, wer, und wie ſehnlich man 17 er⸗ 
wartet. 

Marianne 
(gereizt und ſchnell.) 

Darum bitte ich Sie, es ihm zu ſagen. 

Ä Albrecht (empfindlich.) 

Das heißt, ich fol gehen! 

Marianne (eben fo.) 

Wie S Sie wollen, Graf Albrecht. 

8 Albrecht. 
Ich eile, den Ruſſen zu hohlen. 
(Will fort.) 
Graf Reiffenſtein. 

Hört, ihr junges Volk! Laßt mir da das 
Zanken, und verderbt mir mit euren Grillen 
nicht den froheſten Tag meines Lebens! Jetzt, 
wo aller Streit abgethan und aller Zwiſt Friede 
geworden, jetzt ſoll auch Alles Freude, Liebe 
und Einigkeit in meinem Hauſe ſeyn; und nun 
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laßt uns Anftalten zu dem Feſte machen, und 
Alles aufbiethen, unſern geliebten Landesvater, 
der nach glorreichen Siegen als Friedensengel 
in die Mitte feiner Kinder zurück kehrt, fo wür⸗ 
dig als möglich hier zu empfangen. 

5 Natalie. 

Ja, kommen Sie, kommen Sie Alle! Du 
Albrecht, mußt uns als Künſtler rathen, und 
Sie, lieber Müller! bey der Ausführung aller: 

| Müller. c 

Ihr Auftrag macht mich glücklich. — Es 
iſt für den e g 
| Alle. 

Fur den Kaiſer! Für den Kaifer! Für 
unſern geliebten Kaiſer! 

N (Alle gehen. 
(Der Vabeg fällt.) 


Zweyter Auf zu g. 


* 


| Erſter Auftritt. 


Graf Leopold 
(als Major Pyntoff, in Ruſſiſcher Uniform, tritt in . 
ßer Bewegung ein. Er bleibt plötzlich ſtehen, und ſieht 
ſich rings um.) 


So ſeh' ich dich wieder, theures, geliebtes Va— 
terhaus! Sey mir gegrüßt nach fünf Jahren 
ſchmerzlicher Verbannung, nachdem ich jede Hoff- 
nung aufgegeben hatte, dich wieder zu betreten — 
Heimathliche Mauern! Heilige Bilder der ge— 
liebten Fürſten, ihr Zeugen ſchuldloſer Kind— 
heit, vergnügter Jugend, ſeyd mir gegrüßt! 
Verſtoßen, an Allem verzweifelnd, was dem 
Menſchen zum Glücke nothwendig iſt, verließ 
ich euch; voll ſtolzer Hoffnungen, voll fro— 
her Ausſichten nahe ich euch wieder, und fünf 
Jahre der Leiden und Trauer verſinken wie ein 
ſchwerer Traum in den Schooß der dunkeln Ver— 
gangenheit. — Natalie! Ich bin in deiner Nahe, 
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ich athme dieſelbe Luft mit dir. — Und du? — 
Soll ich an die ungeheure Veränderung glauben? 
Soll ich mich den Überredungen meiner Freunde 
hingeben, die mir für deine Rückkehr zum Gu— 
ten, für deine Liebe bürgen! — Du liebteſt mich: — 
O, ein ganzer Himmel liegt in dieſem Gedan- 
ken! Und die glühende Leidenſchaft, die von al— 
len Kränkungen, von deinem Flatterſinne, von 
Abweſenheit und Todesgefahr nicht ausgelöſcht 
werden konnte, würde von dir erwiedert? Der 
Schatten des Gemahls genöße ein Glück, das 
dem Lebenden verſagt war? — Man kommt! — 
Wenn fie es wäre? — Dann ſtandhaft und vor- 
ſichtig! Noch darf ſie nicht Alles wiſſen; ich muß 
ſelbſt prüfen. — Es ſind Kinder — meine Kin— 
der! — O, jetzt ſtark, Vaterherz! ; 


Zweyter Auftritt. 
Graf Leopold. Franz und Carl: 


Franz (leife zu Carl.) 
Da iſt der Ruſſiſche Offizier. Gehn wir 
wieder! | 
Cart. 
Mein. Laß uns bleiben! Ich moͤchte mit 


im reden. 


Dramat. Ged. I. Ip: 9 
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Leopold (für fi.) 
Wie hr groß und blühend geworden ſind! 
Franz. | 
Er ſieht uns an. Wir müffen ihn grüßen. 
Eaut.) Guten Morgen, Herr Offizier! 
Carl. 
Sie ſind uns ſehr willkommen. 
Franz. | 
Ja, Sie haben unſerm lieben Großpapa 
das Leben gerettet. 
Carl. 
Wir haben Sie recht lieb dafür. 
Leopold. 
Und mich macht eure Liebe recht froh, ſo 
froh, als ihr es gar nicht faſſen könnt. 
(Er umarmt ſie.) 
Franz. 
Wir ſind Ihnen recht gut. 
Carl. 
Aber, was iſt Ihnen, lieber Herr? Sie 
ſcheinen traurig. 


Franz. 
Ihre Augen ſind naß. 
Leopold. 


Laßt das, gute Kinder! Ich bin ſehr glücklich. 
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Carl. 

Bleiben Sie bey uns! Gehen Sie nicht 

wieder von hier! 
| Franz. 

Wir wollen Sie gleich nach der Mama und 

dem Großpapa lieb haben. 
Leopold (für ſich.) 

O Natur! Heilige Natur! (Laut.) Ja, mei- 
ne lieben, meine holden Kinder! Ich hoffe, ich 
werde bey euch bleiben; wir werden uns nie 
trennen. ii | 
Franz. 
Ah das iſt ſchön! 

Carl. 
Und jetzt wird's auch wieder luſtig bey uns 
werden. Sie ſind da, und der Großpapa und 
Oheim Albrecht. 
Franz. 

Ach, Eins wird doch nicht mehr luſtig un⸗ 

ter uns. 


Leopold. 
Wie fo? 
Franz. 
Die arme Mama — 
Leopold. 


Eure Mutter? Warum? 
N 2 a 
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Franz. 
Ich ſoll es vielleicht nicht ſagen; aber ich 
ia fie eben wieder weinen geſehen. 
Leopold. 
Und warum weinte eure Mutter jetzt? 
Carl. 

Ach, warum fie immer weint, weil der Pa- 
pa todt iſt. 

Leopold. 

Sie weinte um eures Vaters Tod? Wißt 
chr das gewiß? 

Carl. 

Es ſagt's ja das ganze Haus; und wenn 
ſie von ihm ſpricht, hat ſie immer naſſe Augen, 
wie Sie zuvor. | 

Leopold 
(heftig bewegt bey Seite.) 

Gott! Darf ich J Darf ich mich der 
Freude überlaſſen? — Nein, dieſe unſchuldigen 
Weſen können nicht lügen! 

Carl. 

Iſt Ihnen etwas, fremder Herr? Sey'n 
Sie nicht traurig! Ich will Ihnen etwas erzäh— 
len. Es ſteht uns allen eine große Freude be⸗ 
vor. Unſer Kaiſer ſoll hier durchreiſen, und der 
Großpapa will ihn bitten, auf einen Augenblick 
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im Schloſſe abzuſteigen. Es wird ein Feſt ge— 

feyert werden, Mama und Mariannchen haben 

ſchon Anſtalten und Verſe gemacht, und die Jä— 

ger ſtehen drüben auf dem Berge, wo man die 

Straße überſieht, und müſſen ſchießen, wenn 

ſie die kaiſerlichen Wagen von Weitem ſehen. 

O es wird Alles recht ſchön werden! Aber Sie 
müſſen auch fröhlich ſeyn. 

| Leopold. 
Ich bin es, mein Kind, ich bin es recht ſehr. 

Franz. 

Und der Saal hier wird erleuchtet werden. 
Alle Bilder des Habsburgiſchen Hauſes, von 
Kaiſer Rudolph an bis auf unſern guten Kaiſer. 

| Leopold. | 
Kennſt du denn den Kaiſer Rudolph 
Franz. 

Das ſollte ich meinen! Wir kennen fe alle. 
Es wäre ja eine Schande für einen Hſterrei— 
cher, wenn er die Geſchichte ſeines Landes nicht 
kennte. | 

Carl. 

Die Mama erzählt uns alle Tage davon; 
und dann müſſen wir auch die Naturgeſchichte 
und die Erdbeſchreibung von Dfterreich lernen, 
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Leopold. 
Und das alles lehrt euch eure Mutter? 
Franz. 
Ja, wir haben wenig Meiſter; wir ſind 
faſt immer bey ihr oder bey Mariannchen. 
Carl. 
Die Mama ſagt, wir ſollen recht brav wer— 
den, ſo brav, wie der ſelige Papa war. 
Franz. 
Ja, ich habe es aber gar nicht gern, wenn 
ſie das ſagt. 
Leopold. 
Warum, mein Kind? 
Franz. 
Weil ſie dann immer anfängt zu weinen. 
Leopold (Heftig bewegt.) 
Es iſt genug, genug der Seligkeit! Ich bin 
ganz glücklich! 


Dritter Auftritt. 
Die n Marianne (tritt eilig ein.) 


Marianne. 
Wo ſteckt ihr denn, Kinder? (erblickt Leopold. ) 
Ach, verzeihen Sie! (su den Kindern.) Ihr ſollt 
zur Mutter kommen. 
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Franz. 
Gleich, gleich. 
Carl. 
Adieu, Herr Offizier! 
(Sie ſpringen fort.) 
Marianne. . h 
Ich habe wohl das Vergnügen, den Ma: 
jor von Pyntoff zu ſehen, den Mann, den 


dieß ganze Haus ſo viel ſchuldig iſt? 


Leopold. 

Es iſt nicht der einzige, aber es iſt der theu— 
erſte Titel, unter welchem ich in dieſem Hauſe 
eingeführt zu werden wünſche. Und Sie, meine 
gnädige Frau — e 
| Marianne. 7 

Indeß nur Fräulein, die Muhme der Wit— 
we des älteſten Sohnes vom Hauſe. 

Leopold. 
Alſo Fräulein Marianne Sarnau? 
Marianne. 
Sie wiſſen meinen Nahmen? 
Leopold. 

Graf Albrecht hat ihn mir zuweilen 
genannt. 
Marianne l(eeichthin.) 

e | 5 


1 
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| Leopold. 

Er ſprach mit vielem Intereſſe von der lie— 
benswürdigen Couſine. 

Marianne. 

Halt, Herr Major! In dieſem Hauſe gibt 

es kein Intereſſe und keine Couſine. 
Leopold. 

Wie das? 

Marianne. 

Nur innigen Antheil und Muhmen. 
Wir ſind Deutſche, und ſollen ohne Noth keine 
fremden Wörter in unſere Sprache miſchen. Da 
würde ich Natalien recht kommen! Sie hat eine 
ordentliche Strafe auf den Gebrauch jedes frem— 
5 beſonders jeden Franzöſiſchen Wortes geſetzt. 

Leopold. 

Denkt die Gräſinn fo vaterländiſch? 

| Marianne, 

Ach, ſonſt war es auch nicht fo. Ich denke 
die Zeit recht wohl, wo ſie ihren Schwager im⸗ 
mer Comte Albert nannte, weil fie den Gothi— 
ſchen Nahmen Albrecht gar nicht ausſprechen 
konnte. 

Leopold. 
und woher dieſe Veränderung? 
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Marianne. 

Es hat gar Manches dazu beygetragen. 
Das Hauptſächlichſte waren wohl ihre gegen— 
wärtigen Umgebungen. Graf Reiffenſtein und 
ſein ganzes Haus ſind ſo echt Deutſch und vor: 
züglich ſo gut Oſterreichiſch geſinnt — 

Leopold. 

Sie ahnen nicht, mein Fräulein, wie glück— 
lich mich dieſe Nachricht macht! Es wird mir 
ſehr wohl in einem Hauſe ſeyn, wo die heilig— 
ſten Gefühle des Menſchen, Familien- und Va— 
terlandsliebe, ſo warm erkannt und verſtanden 
werden. l 

Marianne. 

Wenn Sie ſo denken, Herr Major, werden 

Sie bald einheimiſch bey uns werden. 
Leopold. 

Ich ſehe einer ſchönen Zukunft entgeg en, 
und es würde mir wehe thun, in dem Kreife 
froher, guter Menſchen Einen Traurigen zu 
wiſſen. 
| Marianne. 

Das werden Sie auch nicht, wenn Sie 
Nataliens ernſte Stimmung ausnehmen. Sie 
hat unendlich viel verloren; aber fie trägt ihr 
Schickſal mit Würde und bemüht ſich, zum 
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Glück der Andern ſo viel „ als ſie 
vermag. 
Leb old. 

Das ſchönſte Zeugniß, das eine edle Seele 

der andern geben kann! Aber ich meinte die 
Gräfinn nicht. 

Marianne. 
Wen denn ſonſt? 


Leopold. 
Es iſt noch ein Herz in dieſem Zirkel, das 
ein ſtilles Leid mit Faſſung trägt. 
Marianne. 
Das ich nicht wüßte? 
Leopold. 2 
Sollte Ihnen Graf Albrechts Schickſal un— 
bekannt ſeyn! 
Marianne. 
Graf Albrecht hat meine ganze Theüunahne, 
ich ſchätze und bedaure ihn. 


Leopold. 
Schätzen und bedauern! — - Das thun 
wir Alle. 
Marianne. 
O dann zeigen Sie es ihm ja nicht! denn 
es bringt ihn auf. 
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Leopold. 
Wenn man ihn liebt und bedauert? 
Marianne. 

Zuverlaflig. Ich finde ihn in dieſem Stücke 
ſehr zu feinem Nachtheil geandert. Aber ich ent— 
ſchuldige ihn. Ich begreife, daß es für einen 
jungen, thätigen Mann ſehr peinlich ſeyn muß, 
ſich durch ſeine unglückliche Verwundung von 
manchem Genuſſe, mancher Äußerung friſcher 
Jugendkraft zurück gehalten zu ſehen; indeſſen — 

Leopold. 
Sie ſprechen von ſeiner Wunde am Arm? 
Marianne (ſchnell.) 
Iſt er denn ſonſt noch verwundet? 
Leopold. 
Wenn auch nicht ſichtbar, doch deſto tiefer. 
Marianne. 
Ach Gott! Da haben wir ja nichts davon 
gewußt. Der arme Albrecht! 
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Vierter Auftritt. 


Die Vorigen. Graf Albrecht tritt ein, 
ohne daß ihn Marianne ſieht; er bleibt im Hintergrun⸗ 
de ſtehen. 


Leopold 
(wird ihn gewahr, und fährt fort.) | 
Ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß dieſe 
Wunde nicht ſichtbar, aber ſehr ſchmerzlich iſt, 
und in Arzt kann ſie heilen. 
Marianne. 
Versteh ich Sie, Herr Major? 
Leopold. 
Keiner, als der ſie ſchlug. Und ſo wie einſt 


der Speer des Achilles das Blut ſtillen mußte, | 


das er hervor gebracht, fo wird es jetzt auf Sie 
ankommen, mein Fräulein, ob der arme Al— 
brecht geneſen ſoll oder nicht. Ich übergebe ihn 
Ihren ſchönen Händen. 
(Er küßt ihr die Hand und verneigt ſich.) 
Marianne 
(die Albrechten erblickt.) 
Ach Gott! — 
Albrecht. 
Meine Gegenwart erſchreckt Sie? Ich kom— 
me wohl zur ungelegenen Zeit? — Bleiben Sie, 
Herr Major! Ich entferne mich ſogleich wieder. 


i 


\ Sie vollenden. 


* 
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Leopold. 
Nicht doch, Graf! Was ich dem Fräulein 
zu ſagen hatte, weiß ſie; das Übrige mögen 


(Leopold A ab, . 


Fünfter Auftritt. 
Marianne. Albrecht. 


Albrecht. N 
Jg bin heute ſehr unglücklich, mein Fräu— 


lein! Entweder verlaſſen Sie im Unwillen über 


mich das Zimmer, oder ich ſtöre Sie in einem 
ee Geſpräche. 
Marianne. 
Ich bitte, verſchonen Sie mich! Sie wiſſen 
Ihre Worte ſo ſchneidend zu ſetzen — 

| Albrecht. 0 

Bey Gott, Sie thun mir Unrecht. Es iſt 
fern von mir, Sie auch nur mit einem Gedan— 
ken beleidigen zu wollen. 

Marianne. 

Dann find Ihre Worte von Ihren Gedaͤn— 
ken ſehr verſchieden, und es iſt am beſten, wir 
brechen davon ab. ih 
Rn Albrecht. 

Wie Sie befehlen, mein Fräulein! Es 
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Scheint, daß meine Gegenwart Ihnen unwill— 
kommen iſt, und fo — 
(verbeugt ſich, um zu gehen.) 
Marianne. 

Ach Gott, Sie müſſen mich doch ewig 
mißverſtehen. 
| Albrecht. 

Ich fürchte es. 
| Marianne. 

Es ift nur Ihre Schuld. Bleiben Sie, Al: 
brecht! Ich habe ja noch beynahe gar nicht mit 
Ihnen geſprochen. | 

Albrecht. | 
Die Unterhaltung mit trübfinnigen, ver: 
ſtimmten Menſchen iſt nicht angenehm. 
Marianne. 

Sie nennen ſich trübſinnig, der Mar 
jor hat mir etwas Ahnliches geſagt, er hat ſie 
unglücklich genannt. Ihr Betragen beſtätigt 
es. Mit finſterm Eigenſinne weichen Sie jeder 
freundlichen Annäherung aus. — Ich habe kein 
Recht, Ihr Vertrauen zu fordern, aber ich 
darf als Menſch dem Menſchen, Ihnen meine 
Theilnahme zeigen und Ihnen meine Hülfe an— 
biethen, wenn es in meiner Macht ſtehen ſoll— 
te, irgend etwas zu thun. — 
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| Albrecht. 
Marianne! Iſt das Ihr Ernſt? Sie ſpre— 


chen von Hülfe? 


Marianne. | 

Der Major hat ſich räthſelhaft ausgedrückt. 
Ihre Außerungen erklären die Sache nicht. Ich 
weiß nicht, ob ich irre; allein ich glaube, daß 
Ihre Verwundung, die Ausſicht auf eine ge— 
ſtörte Zukunft, vielleicht auf oft wiederkehren— 
de Leiden, Sie verſtimmen. Ich hegreife das 
und finde Ihren Trübſinn ſehr natürlich. Seyn 
Sie aber verſichert, daß, wenn ich es vermöch— 
te, etwas zu Ihrer Erheiterung beyzutragen, 


Sie wieder froh und zufrieden zu ſehen, ich 


mich ſehr glücklich — | 
| Albrecht 
(in heftiger Bewegung.) 


Marianne! Ich höre Sie ſprechen, ich füh— 


le den Zauber, der in meine Seele dringt, und 


ich weiß nicht, ob es ein Traum iſt, aus dem 
ich mit Schmerzen erwachen werde? 
Marianne 
N (gerührt und zärtlich.) 
Es iſt kein Traum, Albrecht, wenn Sie 
glauben, daß ich Ihnen herzlich gut bin, daß 


. Ihr Unfall mich tief betrübt hat, daß ich unab— 
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läſſig an Sie dachte, daß >. nur mit Ihnen 
bejchaftigt war. 
Albrecht 
(ſinkt ihr in ſtummer Rührung zu Füßen und faßt ihre 
Hand.) a 
Es iſt zu viel! Ich bin zu glücklich! 
Marianne 
(beugt ſich über ihn.) 

Albrecht! 
| Albrecht. 

Du liebſt mich! — Ich habe nichts gelitten. 
(Steht auf und ſchlägt den Arm um fie.) 
Marianne. 

Ach, Du weißt nicht, wie du mich ge⸗ 
dauert haſt, wie viele Thränen um Dich ge— 
floſſen ſind. bi 
| Albrecht. 

So mußte ich dem Tode nahe kommen, um 
Deine Liebe zu erwerben! 

Marianne. 

Nicht alſo, Albrecht! Ich liebte Dich viel 
früher. | 
Albrecht. 
ni ich hätte mein Glück nicht gekannt? 

i Marianne, 
Als Du zuerſt Dich fremd und kalt von mir 
zurück zogſt, fing ich an, Deinen Werth zu 
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ahnen; als Du aber die Waffen für Dein Va⸗ 
terland ergriffſt, als ich Dich in den Reihen 
der Edlen ſah, die Gut und Blut, Leben und 
Glück auf's Spiel ſetzten für Recht und Frey— 
heit, da, Albrecht, da fühlte ich mein Herz auf 
ewig an Dich gebunden. 

Albrecht. a 
O Marianne! Wie ſelig macht mich dieß 
Geſtändniß! So war Deine Liebe der Lohn er— 
füllter Pflicht, und es iſt mein Vaterland, es 
iſt mein Kaiſer, dem ich das höchſte Glück der 
Erde, Deinen Beſitz, verdanke! 


Sechster Auftritt. 
Die Vorigen. Natalie. 


Natalie. 

Ah! findet man euch hier beyhſammen? Und 
ſo einig, wie es ſcheint? Hand in Hand? 

Albrecht. 

Natalie! Theile meine Seligkeit! Sie 
liebt mich! 

Natalie. 

Das hätte ich Dir längſt ſagen konnen, und 
habe Dir's auch wohl geſagt; aber Du wollteſt 
nun einmahl ein Trotzkopf ſeyn. 

Dramat. Ged. I. Th. 
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Marianne. 

Sie haben mir recht weh gethan dieſen 
Morgen. 

Albr ek 

Verzeihung, Marianne! Das wollte ich 
nicht. Es war Schüchternheit, Mißtrauen in 
mich ſelbſt und Verzweiflung an jedem Glücke, 
was mich ſo ſcheu und ſonderbar machte. 

Natalie. 

Laßt es euch nicht reuen! Die Verſöhnung 
hat deſto ſchönere Freuden. Aber ich kam, um 
den Ruſſiſchen Major zu ſuchen. Wißt ihr nicht, 
wo er iſt? 

Marianne. 

Er ging unlangft von mir. 

Natalie. 

Es iſt ſeltſam mit dieſem Menſchen. Ich 
habe ihn vorher einen Augenblick vom Fenſter 
geſehen, wie er die Treppe herauf kam. Ein 
unbeſchreibliches Gefühl ergriff mich und eine 
wunderbare Ahnlichkeit regte alle 1 meines 
Herzens auf. 

Albrecht (corſchend.) 
Eine Ahnlichkeit? 
| Natalie, 
Spotte meiner nicht, Albrecht! Ich erken: 
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ne es, es war ein Traum — ein Wahn; — 
aber mir war's, als ſähe ich auf einen Augen— 
blick meinen unglücklichen Gemahl. 

Marianne. 
Mein Gott! Das iſt völlig ſchauerlich! 
Natalie. 

Es war nur ein Augenblick. Die tiefern 
Züge des Fremden, ſeine dunklere Geſichtsfarbe, 
ſelbſt die ſchlankere Geſtalt zerſtörten die Täu— 
ſchung nur zu bald. Aber ſeit dem treibt mich 
eine innere Unruhe zu ihm hin; ich möchte ihn 
kennen lernen, ich möchte ihn ſprechen hören. 
Lächelt nicht! Ihr kennt mein Schickſal. Es iſt 
ein wehmüthiges, aber doch ein ſüßes Gefühl, 
eine Geſtalt zu ſehen, die uns ein theures Bild 
lebendig wieder hervor ruft. 

Albrecht. 

Wenn der Fremde Dir nur nicht allzuwohl 
gefällt, und meines A Bruders Andenken 
darüber — 

Natalie che. 

Albrecht! (ich faſſend.) Es iſt nicht Dein 
Ernſt. 

Albrecht.“ 

Doch, doch! Ich kenne den Ruſſen ge— 

nau. Er iſt vielleicht der einzige Mann auf 
O 2 
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Erden, der Dir Deinen Verluſt in jeder Rück⸗ 
ſicht zu erſetzen fähig wäre, der einzige, der 
meinem Bruder in keiner guten Eigenſchaft 
weicht, und bey reifern Jahren, nach vielen 
ſchmerzlichen Erfahrungen manchen Ae 
ler weniger hat. 

Natalie. 

Albrecht! Was muß ich hören? Du ſelbſt 
kannſt Deines Bruders Bild in mir verdunkeln 
wollen, um eines gleichgültigen Menſchen wil— 
len, der nichts für ſich hat, als den zufälligen 
Vorzug einer aͤußeren Ahnlichkeit? 

Albrecht. | 

Schilt mich nicht, Schweſter! Ich verdie— 
ne Deinen Zorn nicht, aber ich trage ihn mit 
Freuden. Natalie! Denke dieſes Augenblicks, 
dieſes Geſprächs, wenn es Dir einſt — wenn 
es Dir bald recht wohl geht. Jetzt gehe ich und 
mie 3 den Ruſſen. 

Natalie. 

Durchaus nicht! Und wenn Du ſo fort— 
fährſt, mich zu necken, wirft Du mich dahin 
bringen, ihn ganz zu vermeiden. 

Albrecht. 

Das ware mir ſehr leid; denn ich habe 

über dieſe Sache meine eigenen Gedanken, und 
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ich weiß, daß der Major ſich Dir auch nicht 


mit ganz ruhigem Herzen naht. 4 
Natalie. l 
Um Gottes willen! Du wirſt doch nicht? — 
Marianne. 


Albrecht! Was haben Sie gemacht? Ihr 

Zartgefühl war doch ſonſt - 
Albrecht (lachend.))) 

O herrlich! Nun ſind beyde gegen mich; 
nun muß ich meine Rechtfertigung der Zeit 
überlaſſen, denn was vermöchte ich gegen zwey 
Frauen? 

Marianne (ſchnell.) | 

Der Ruſſe kommt! Ich ſehe ihn durch die 

Gallerie herab gehen. 


Natalie, | 
Ich bin nicht im Stande, ihn zu empfangen. 
| (Will ab.) 
Albrecht. 


EN mußt doch bleiben; denn ich laufe mit 
Mariannen fort. Kommen Sie! Viel Be. 


Schweſter! 


(Schnell mit Mariannen ab.) 
Natalie allein. 
Nein, ich bleibe nicht. (Blickt hinaus,) Er iſt 
da. — Er hat uns geſehen. Die Höflichkeit er: 
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laubt mir nicht, mich zu e Großer Gott! 
Woher dieſe entſetzliche Unruhe? — Faſſung, 
thörichtes Herz! Ich kann ihn ja nicht ewig 
vermeiden, ich kann ja dem Retter meines Va⸗ 
ters, dem Hausgenoſſen nicht entfliehen. 


Siebenter Auftritt. 


Natalie. Leopold tritt ein, erblickt Natalien 
und bleibt ſiehen. 


J 


Leopold (für ſich.) 
Gott! Natalie allein! — Jetzt wird mein 
Schickſal entſchieden. 
Natalie 
(ohne umzuſehen.) 
Er ſpricht für ſich. — Ich wage es nicht, 
ihn anzublicken. 
Leopold 
(tritt näher mit verſtellter Stimme.) 
Es iſt ohne Zweifel Gräfinn Natalie, die 
ich das Vergnügen habe zu ſehen? 
Natalie (wie oben.) 
Ja, Herr Major! (Für ſich.) Ach Gott! 
Auch mancher Ton hat Ahnlichkeit. 
Leopold. 
Sie find Witwe, gnädige Frau? 
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Natalie, 

Seit fünf Jahren. 
Leopold. | 

Und noch immer untröſtlich, wie Ihre Ver: 
wandten ſagen? 

Natalie. 

Es gibt Lagen des Lebens, über welche die 
Zeit nichts vermag. 

Leopold, 

Sie würden alſo, wenn Ihr Gemahl noch 

lebte, ihn mit Freuden wieder ſehen? 
Natalie (ausbrechend“) 

O Gott! — Doch wozu ſolche Träume, 
die nur das gegenwärtige Unglück ſctgerklichk; 
machen? 

Leopold 
(mit ſeiner natürlichen Stimme.) 

Wenn aber Leopold lebte, wenn er Sie ſo 

heiß liebte, wie ehemahls? — 
Natalie (aufſchreyend.) 

Großer Gott! — Dieſe Stimme! — 
(Starrt Leopold an) Dieſe Ahnlichkeit — Ihre 
Worte — (heftig zitternd.) Darf ich — kann ich — 

Leopold. 
Natalie! Kennſt Du Deinen Gemahl noch? 
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Natalie 
(ſtürzt in ſeine Arme.) 
Leopold! 
Leopold 
(nach einer Pauſe.) 
O, welcher Augenblick nach fünf erg 
des bitterften Leidens! 


Natalie. 

Du lebſt, Leopold? — Ich glaubte Dich 

bey Regensburg gefallen? 
Leopold. 

Ich wurde ſchwer verwundet. Alle die Mei— 
nen hielten mich für todt. Mein guter Oberſt 
brachte Dir mein letztes Wort. So dachte er, 
ſo dachte ich ſelbſt. 

Natalie. 

O dieß letzte Wort! Es war das erſte, das 
mich tief erſchütternd auf den Pfad des Guten 
zurück leitete. 

Leopold. 

Dann ſey die Kugel geſegnet, die meine 
Bruſt zerriß, und mir die Ahnung des Todes 
gab! 

Natalie. 
Und durch fünf Jahre vermochteſt Du? — 


\ 
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We Leopold. 
Du liebteſt mich nicht — 
Natalie (vormwerfend.) 

Leopold! 

Leopold. 

So glaubte ich wenigſtens. Mein Vater— 
land ſtand am Rande eines vielleicht nahen Un— 
rerganges. Ich ſah eine unausweichbare Macht 
ſich über der Freyheit, über dem Glück aller 
Völker zerſtörend erheben, ich wußte in ganz 
Europa keinen Winkel mehr, wohin die Zufrie— 
denheit fliehen konnte, und ich wollte todt ſeyn 
für dieſe in Elend und Schwäche verſunkene 
Welt. Nur in Einem Puncte fühlte ich noch 
das friſche Leben, in dem raſtloſen Haſſe der 
Tyranney, in dem Streben, ſie überal zu be— 
kämpfen. So diente ich in Spanien, ſo zog ich 
nach Rußland, ſo betrat ich — o Gott, mit 
welchem Gefühle! — mein deutſches Vaterland 
wieder. In der Schlacht bey Leipzig führte 
eine unbegreifliche Fügung der Vorſicht mich 
in dem entſcheidenden Augenblick an die Seite 
meines theuern Vaters. Der gerührte Greis 
glaubte einem Fremden zu danken, und lag in 
den Armen des todtbeweinten Sohnes. 
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Natalie. 

Seliger Menſch! Deine Tugenden haben 

dir dein Glück verdient. 
Leopold 
(die Arme um ſie ſchlagend.) 

Jetzt habe ich es ergriffen! Du liebſt mich; 

ich kann nicht mehr zweifeln. 
Natalie. 

Ich habe dich geliebt vom erſten Augenblick 
unſerer Bekanntſchaft an; aber ich verſtand mich 
ſelbſt nicht, ich war mißleitet, betäubt. Dein 
Verluſt, dein letztes Wort riß den Schleyer 
von meinen Augen, ich fühlte deinen Werth, 
alles, was du mir geweſen warſt, als ich dich 
nicht mehr beſaß. Ach, Leopold! Wirſt du mir 
verzeihen können, daß du um meinetwillen dei 
ne ſchönſten Jahre in Kummer und Verban— 
nung zubringen mußteſt? 

Leopold. 

Laß dir dieſen Augenblick ſagen, ob deine 
Liebe eine Belohnung iſt! Dein Bild begleitete 
mich überall. Ich glaubte dich haſſen zu müſſen, 
und ich bethete dich an. Ach, Natalie! Als dein 
Vater mir von deiner Sinnesänderung erzählte, 
als der gute Albrecht mir deinen ſtillen Gram 
ſchilderte, deine Bemühung um unſere Kinder, 
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da war beynahe Alles vergeſſen. Die letzten 
Schatten des Zweifels ſchwanden hier. Meine 
Söhne waren das Erſte, was mir hier begegnete. 
Was habe ich dir nicht zu danken? Welch ein 
glücklicher Vater bin ich durch dich! 
f Natalie. 

Sie fangen an, dir von fern zu gleichen. 
Sie ſo zu bilden, war der Zweck meines Lebens, 
und deine Verzeihung, deine Liebe ſey mein Lohn. 


Achter Auftritt. 


Die Vorigen. Graf Reiffenſtein. 
Albrecht. Marianne. 


Graf Reiffenſtein. 

Seyd ihr Schon beyfammen? Nun, Nata— 
lie? Wie gefällt dir unſer Ruſſe? 

N Albrecht.“ ö 

Was hab' ich dir geſagt? Wird der Ruſſe 
dir deinen Leopold erſetzen? 

Marianne. 

Seht die kleine Heuchlerinn! Erſt ſpielt ſie 
die troſtloſe Witwe, und jetzt liegt ſie in den 
Armen des Fremden, der erſt ſeit ein paar 
Stunden im Haufe iſt. 
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Natalie. 

Treibt nur euern Muthwillen mit mir; ich 
bin zu glücklich, um mich zu vertheidigen. Aber 
dir, Albrecht, hatte ich fo viel Schalkheit nicht 
zugetraut. 

Albrecht. 

Die Liebe thut wohl größere Wundes, ſo 
kann ſie mich auch einmahl muthwillig machen. 
Natalie (zu Graf Reiffenſtein.) 

Ihnen, mein Vater, muß ich noch beſon— 
ders danken. Sie waren mein erſter, mächtigſter 
Fürſprecher. | 
Graf Reiffenſtein. 

Gutes Kind! Es bedurfte keiner Fürſprache. 
Ich durfte ihm nur die Wahrheit ſagen, um 
ihm den ganzen Umfang ſeines Glücks zu zeigen. 

Marianne (zu Leopold.) 

Wir haben auch noch etwas mit einander ab— 
zuthun, Graf Leopold! Sie haben mich über— 
liſtet, Sie haben mir etwas weiß machen wollen. 
— Wo iſt denn Albrechts gefährliche Wunde? 

Leopold. 

Wo Ihre Augen ſie ſchlugen. Mich dünkt, 
mein Rath iſt nicht verworfen worden, und der 
Kranke geheilt. 


221 


Graf Keiffenftein. 

Und Brautigam dazu! Nicht ſo Mariann⸗ 
chen? 

Natalie (applaudirend.) 

Brav, brav, Marianne! Nur unſer 
Held verdient die Braut. 

Albrecht. 
Mein Vater! Ihren Segen! 
Marianne 

(des alten Grafen Hand ergreifend und küßenb. J 

Erlauben Sie auch mir dieſen theuern 
Nahmen! 

Leopold— 

Segnen Sie auch uns! Obwohl ſeit je 
Jahren verheirathet, feyern wir erſt heute die 
| wahre Verbindung unferer Seelen. 

Graf Reiffenſtein. 

Kommt, meine Kinder! An dieſem freu— 
denvollen Tage, der mich in eure Mitte zurück 
führt, wo vielleicht unſer geliebter Kaiſer dieſes 
Haus betreten wird, empfangt den vollen Se⸗ 
gen, die beſten Wünſche des Vaterherzens! 
Seyd ſo glücklich, als ihr gut ſeyd, und bleibt 
durch Eure Geſinnungen des ſchönen Vorzugs 
werth, Unterthanen des beſten Fürſten und 
Oſterreicher zu ſeyn! 


222 
Neunter Auftritt. 
Die Vorigen. Müller. 


| Müller 
(nähert ſich dem Grafen Albrecht.) 
Herr Graf, auf ein Wort! 
Leopold. 
Carl! Lieber Carl! Mein Jugendfreund! 
(Eilt auf Müller zu.) 
Müller (tritt beſtürzt zurück.) 

Großer Gott! Was ſeh' ich? — Iſt das ein 
Blendwerk? 

Graf Reiffenſtein. 

Kein Blendwerk, lieber Müller! Es iſt 
mein Sohn, unſer langbeweinter Leopold. 

Müller. 

Noch kann ich mich von meinem Erſtau— 
nen nicht erhohlen. Durch fünf Jahre hiel— 
ten wir Sie für todt. — 

Leopold (ihn umſchlingend.) 

Fühle an meinem Herzen, guter Carl, ob 

ich lebe und dich liebe! 
Graf Reiffenſtein. 

Wie er gerettet wurde, wie ihn der Him— 

mel mir wieder zuführte, das erzähle ich dir ein 
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anders Mahl. Genug, er war es, durch den 

es Gott gefiel, mich vor dem Säbel des 

Franzöſiſchen Huſaren zu beſchützen. 
Albrecht. 

Aber du wollteſt etwas ſagen, Müller, 
wie du kamſt. 

Müller. 

Ja, Herr Graf! Es iſt ein Mann in einem 
eleganten Reiſewagen angekommen, der vor 
dem Schloßthore hält. Er ſagt, er ſey aus 

Prag, und habe etwas an Sie abzuliefern. 
4 Graf Reiffenſtein. 

Ah, das Bild, das Bild! Geh' gleich, 
lieber Albrecht! Hohle uns dein Meiſterſtück, 
und laß uns zugleich die Höhe deiner Kunſt 
und den geliebten Gegenſtand bewundern, 
den es vorſtellt. 

Albrecht. 
Sogleich, mein Vater! (mit Müller ab.) 


Zehnter Auftritt. 


Die Vorigen (ohne Albrecht und Mü let.) 


| Graf Reiffenſtein. 
Ich freue mich wie ein Kind auf das Bild 
und eure Freude daran. Ihr werdet ſehen, wie 
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herrlich es ihm gelungen iſt. Er hat immer 
brav gemahlt, aber alles, was er bisher ge— 
leiſtet, verſchwindet meiner Meinung nach vor 
dieſer Arbeit. g N 

Leopold. 

Marianne! Das Bild hat wohl auch man— 
chen Seufzer gehört, iſt der Vertraute man— 
cher ſtillen Klage geweſen. 

| Marianne, 

Vor dem gemeinſchaftlichen Vater unfer 
Aller durfte ja der treue Sohn und Unter— 
than feinen Kummer ausgießen, wo die Ma— 
jeſtät der Gegenwart ihn nicht zurück hielt. 
Aber jetzt ſoll das ſchöne Bild, ſo weit es 
von mir abhängt, auch keinen trüben Blick 
mehr an dem guten Albrecht ſehen. 


Eilfter Auftritt. 
Die Vorigen. Albrecht und Thorner 
(bringen das Bild, das mit grünem Taffet verhängt iſt, 
und ſtellen es auf eine Staffeley, welche Bediente 
ihnen nachtragen und im Saale aufrichten.) 
Müller. 
Graf Reiffenſtein. 
Ha, was ſeh' ich? Thorner! Sie ſelbſt? 
Thorner. 
Ja, Herr Graf, ich bin es ſelbſt. Unmög⸗ 
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lich konnte ich meinen Schatz fremden Händen 
anvertrauen, unmöglich die Gelegenheit entwi— 
ſchen laſſen, ſo theure Freunde wieder zu ſehen. 
Nun, Gottlob! Sie ſind Alle wohl; auch Graf 
Albrecht iſt wieder heiter? 

Albrecht. 

Ihnen danke ich es, edler Mann, daß ich 
noch lebe, Ihnen, daß es mir möglich wurde, 
das höchſte Glück zu erlangen. Ich bin verlobt, 
und habe die Ehre, Ihnen hier meine Braut, 
Fräulein Marianne von Sarnau, vorzuſtellen.— 

Marianne. 

Die Ihnen, wie dieß ganze Haus, tief 
verſchuldet iſt. 

Thorner. 

IJ der Tauſend! So hat ſich das doch ge— 
macht? Nun, ich dachte es immer. Aber das iſt 
herrlich! Ich finde die ganze Familie hier 
(auf Natalie und Leopold weiſend), ich finde fie ei— 
nig und glücklich. Nun, Gottlob! ich bin es 
auch, wir ſind es jetzt Alle. Ich bin gekom— 
men, im Schooße dieſer würdigen Familie ei— 
nige ſchöne Tage zuzubringen, und dann nach 
Wien zu gehen, um dort Zeuge von allen Freu— 
den und Feyerlichkeiten zu ſeyn. 


Dramat. Ged. I. 20. P 
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Graf Reiffenſtein. f 

Seyn Sie uns tauſend Mahl willkommen, 

würdiger Mann! Aber nun zeigen Sie uns 
auch unſern Schatz. 
Albrecht 

(zieht den Vorhang vom Bilde weg.) 

Natalie. 

Ha, wie ſchön! 
Marianne. 

Wie ſprechend ähnlich! Und dieſer Ausdruck 
von Andacht und Begeiſterung! 

Thorner. 
Dieſe einfache Größe und Hoheit! 
Albrecht. 

Es iſt kein Zug in dem Gemählde, der nicht 
der Natur treu nachgeſchildert ware. O meine 
Lieben! Wenn ich jemahls die Seligkeit fühlte, 
die Bilder, die meinem Geiſte vorſchwebten, 
auch feſtzaubern, und fo gfangend und ſchön, 
wie ich ſie erblickte, darſtellen zu können, ſo 
war es in dieſem Augenblicke! 

Thorner. 

Es wäre zu wünſchen, daß mehr Künſtler 
von der Idee belebt würden, ſolche herzerhebende 
und beſonders vaterländifche Gegenftände darzu⸗ 
ſtellen, deren Anblick nicht bloß als Kunſtwerk 
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den Verſtand, deren Inhalt auch die Seele an- 
ſpräche, erhöbe, und mit ſchönern Empfindungen 
füllte. — Gnädiges Fräulein! Sie find eine glück— 
liche Braut! Sie werden eine beneidenswerthe 
Frau werden. Ich habe die Ehre, Ihren künftigen 
Gemahl nahe zu kennen. Glauben Sie es einem 
redlichen Freunde: Sie hätten in ganz Deutſch— 
land keinen wackerern Mann finden können, und 
der Sie treuer und wahrhafter liebte. 

Marianne. 
So? Alſo waren Sie auch im Geheimniß? 
Thorner. 

Wie ſollt' ich nicht? Sah ich es doch dem 
jungen Herrn gleich an, daß ſein Übel ganz wo 
anders ſteckte, als in ſeinem Arm, und er konnte 
und wollte mir's auch gar nicht läugnen. 

Marianne. 

Ich ſage Ihnen nichts, Albrecht, als daß ich 
jetzt noch ſtolzer bin, die Hand mein nennen 
zu können, die dieſes Werk hervor brachte. 

Albrecht. 
Marianne! Ihre Freude daran iſt mein 55 


ßeſter Lohn. 
Müller 


| (der noch immer das Bild betrachtete.) 
Alſo ſo hat unſer edler Monarch vor ſeinem 
Heere gekniet? O welch ein Schauſpiel, würdig, 
P 2 
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daß die Menſchheit es feyere und die Geſchichte 
in ihre Bücher zeichne! 

Leopold. 

Müller! Unſer Kaiſer hat ein Habsburgi- 
ſches Herz. Innere Würde, Biederſinn, Gerech— 
tigkeit, Frömmigkeit und Starkmuth ſind Haupt— 
züge von dieſem Familiencharakter. Sie ſind im 
ſchönſten Einklang in unſers Kaiſers Bruſt ver— 
eint, ſie trieben ihn, die Sache der Menſchheit 
im entſcheidenden Moment zu ſeiner eigenen zu 


machen, ſie vermochten ihn, kein Opfer zu ſcheuen, 


um das Glück der Welt und feiner Völker zu er— 
kaufen. Mit Vertrauen auf Gott ſchritt er an 
das große Werk, und Dank gegen Gott erfüllte 
ſein Herz in dem erſten Augenblicke des geſeg— 


neten Erfolgs. Die Völkerſchlacht war gewon- 


nen, das Recht hatte geſiegt; ſein edler Ver— 
fechter erkannte dankbar die Hand der Vorſicht, 
die ihm beygeſtanden hatte, er demüthigte ſich 
im Gebethe vor dem Herrn der Könige, und 
war in dieſer knieenden Stellung erhabner, als 
fonft auf dem ſtrahlenden Thron. . 
Marianne 
(mit lebhaften: Ausdrucke gegen das Bild.) 
Unſer Kaiſer! Unſer geliebter Kaiſer! Möge 
ihn uns Gott lang’ erhalten! 
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Graf Reiffenſtein. 

Hört, Kinder! Das Bild bleibt ein Fami— 
lieneigenthum. Vom Vater auf den Sohn erbe 
es fort, und verewige in unſerm Hauſe das An— 
denken des großen Augenblicks, den es darſtellt, 
und des guten Menſchen (Albrechts Hand faſſend), 
der mitten unter den heftigſten Schmerzen Sinn 
und Begeiſterung für dieſes Schauſpiel behielt! 

Albrecht 
(die Hand ſeines Vaters küſſend.) 
Mein Vater! 
Natalie und Leopold 
(Albrecht umarmend.) 
Lieber Bruder! | 
Marianne 
(drückt feine Hand an ihr Herz.) 

Mein Albrecht! 

Graf Reiff enſtein. 

Aber wißt ihr was, Kinder? Wir könnten 
uns jetzt ein wenig auf den Empfang vorbe— 
reiten, mit welchem wir unſerm geliebten Landes— 
vater entgegen kommen wollen. Hier iſt ſein 
Bild. Es ſtelle uns ihn auf einige Augenblicke 
lebendig dar, bis wir ſo glücklich ſind, ihn ſelbſt 
zu ſehen. Und nun laßt uns die Verſe mit An— 
ſtand und Ordnung herſagen, die die Frauen für 
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uns gedichtet haben. So wiſſen wir am beſten, 
wie ſich Alles ausnehmen wird. 

Natalie. 

Vortrefflich, mein. Vater! Wir ſind bereit. 
Aber was wird Herr von Thorner machen? Er 
iſt gar nicht unterrichtet. 

Thorner. 

Um Verzeihung, gnädige Frau, ich bin es 
vollkommen. Die ausgeſtellten Jägerpoſten, die 
frohe Unruhe hier im Schloſſe machte mich zu— 
erſt aufmerkſam; ich erkundigte mich bey Ihren 
Leuten, und weiß alles, was hier bereitet wird, 
und Wen Sie erwarten. | 

Marianne (munter,) 


Und wenn Sie das alles und noch mehr 
wüßten, ſo können Sie doch jetzt nicht mitſpre— 
chen, denn Sie haben keine Verſe, wie wir uns 
gedichtet haben. 

Thorner. 

Wenn auch vielleicht die meinigen minder 
ſchön ſind, ſo will ich es doch unternehmen, 
mich in Ihren Reihen zu ſtellen. Ich will mein 
Herz ſprechen laſſen. Dieſe Sprache wird unſer 
erhabener Monarch nicht verkennen und nicht 
verſchmähen. 


* 
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Natalie, 

Nun, fo fielen wir uns in Ordnung. Sie, 

lieber Vater, fangen an. 
Graf Reiffenſtein. 

Nach zwanzig Jahren blut'ger Kriegesſtürme, 
Nach zwanzig Jahren bitt'rer Leiden zieht 
Das unglückbringende Gewölk ſich endlich 
Weg von dem Horizont, und wir erblicken 
Das heit're Blau, der milden Frühlingsſonne 
So lang' entbehrten Segensſtrahl, der freundlich 
Herabglänzt auf die heimathliche Flur. 


Wer iſt's, der ſie herauf am Himmel führte 
Mit ſtarkem Arm? Wer iſt's, der unfre Zufunft 
Erhellt, der Sorgen ſchwere Zentnerlaft. 
Von unſern Herzen nimmt, und von dem Nacken 
So manch verwandten Volks das Fremdlingsjoch? 


Er iſt es, den wir Vater nennen dürfen, 
Und der ſich ſo am liebſten nennen hört. 

Wie freudig dränget uns das volle Herz, 
Dem allgeliebten Fürſten unſern Dank, 

Mit Worten nicht, mit Thaten zu beweiſen! 
Mit Thaten! — Zwar iſt unſer ganzes Glück 
Sein Werk, und ſeine Vaterſorge hat 

Uns Hab und Gut vor Feindes Sturm erhalten; ; 
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Doch bleibt uns noch der gute Wille frey, 
Und freudig bringen wir ihm den zum Opfer. 


Ein beſſ'rer Geiſt iſt jetzt in uns erwacht; 

Mit ſtolzerm Muthe fühlen wir als Deutſche, 
Als Ofterreicher uns, die inn're Stärke 

Hat ſegensvoll, hat glorreich ſich entfaltet, 
Wir ſind befreyt durch unſers Kaiſers feſten, 
Standhaften Sinn und unſ're Kraft. Die wollen 
Wir nun an uns mit frohem Muth bewahren. 
Ein jeder Stand veredle ſich in ſich, 

Die hoͤchſte Tugend ſey das liebſte Ziel! 

So bringen wir zu unſers Kaiſers Füßen 
Das würdigſte, das beſte Opfer dar. 


Es ſtehet an des Thrones Stufen 

Der Adel da in hellem Licht; 

Zu Großem hat ihn Gott berufen, 
Und ſeine Macht wird ihm zur Pflicht. 
Er ſoll ein ſtrahlend Beyſpiel geben, 
Woran die Niedern ſich erheben. 


Der Ahnen Glanz, ihr rühmlich Walten 
Begeiſtr' ihn zu noch höh'rer That! 
Freudig ſoll er die Kräft' entfalten, 
Im Felde muthig, klug im Rath, 


| 233 
Dann wird mit Lieb' und mit Vertrauen 
Das Volk auf ſeine Edlen ſchauen. 
Dieß Streben wird das ſchönſte Opfer ſeyn, 
Das wir dem allgeliebten Kaiſer weih'n. 
| Leopold. 
Nicht als Söldner, nicht zum Mord gedungen 
Zieh' der Krieger künftig in die Schlacht; 
Wenn des Vaterlandes Ruf erklungen, 
Fühl' er höher'n Geiſt in ſich erwacht; 
Willig ſey er, Gut und Blut und Leben 
Für das Rechterkannte hinzugeben! 


Aber kehrt er nach den heißen Schlachten 
Ruhmbedecket an des Bürgers Herd, 
Soll er auch den Stillen nicht verachten, 
Und ſein glanzlos Wirken ſey ihm werth; 
Nur als Brüder ſollen ſie ſich fühlen, 
Nur nach Einem hohen Zwecke zielen. 

Und dieß Zielen ſoll das Opfer ſeyn, 

Das wir dem geliebten Vater weih'n. 

f Natalie. 5 

Auch Frauen ſollen ihre Würde kennen, 
Auch ſie belebe jetzt ein beſſ'rer Geiſt. 
Von ſchönem Eifer ſollen ſie entbrennen, 

Zu thun, wozu Natur und Pflicht ſie weiſ't. 
Der zarten Menſchenpflanze treu zu pflegen — 
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Ein ſüß Geſchäft! — iſt ihnen anvertraut: 
Der Keim, den ſie in junge Seelen legen, 
Wird einſt als Segen oder Fluch geſchau't. 
Welch hoher Aufruf, Gutes zu bereiten 
Durch Muttertreu', verdient um's Vaterland, 
Und ſo zu nützen noch in fernen Zeiten, 
Wenn gleich der Welt und Nachwelt unbekannt! 

Dieß Streben ſoll der Frauen Opfer ſeyn, 

Das fie dem allgeliebten Kaiſer weih'n. 

Thorner. 

Der hohe Sinn, der in der Vorzeit Jahren 
Der Hanſa fürſtengleichen Bund belebt, 
Der rings umdräut von Rohheit und Gefahren, 
Nach mild'rer Sitte, Bildung, Kunſt geſtrebt, 
Der nicht nach knechtiſchem Gewinn nur trachtet, 
Voll Liſt und Trug nach jedem Vortheil lauft, 
Nein — Gold als Mittel der Vered' lung achtet, 
Und Gutes ſchafft, indem er Güter häuft, 
Der hohe Sinn ſey unter uns verbreitet, 
Und wenn des Handels weltenknüpfend Band 
Entfernter Zonen Schätze zu uns leitet, 
So ſey ihr erſter Zweck — das Vaterland! 

Dieß Streben ſoll das beſte Opfer ſeyn, 

Das wir dem allgeliebten Kaiſer weih'n. 

Albrecht. 

Kann die Kunſt ein höh'res Ziel erringen, 
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Als zu wirken auf des Menſchen Geift? 
Wird dieß Streben beſſer ihr gelingen, 
Als indem ſie Würdiges uns weiſ't? 
Darum ſoll ſie uns die Thaten ſchildern, 
Die des Vaterlandes Vorwelt beuth, 
Daß, umgeben von den Heldenbildern, 
Sich im Enkel ihre Kraft erneu't, 
Daß er ſeines Lands Heroen kennet, 
Und vor jedem wohlbekannten Bild 
Freudig auf in höh'rer Liebe brennet, 
Stolzer ſich als Sſterreicher fühlt. 
Dieſes Streben ſoll das Opfer ſeyn, 
Das die Künſte ihrem Kaiſer weih'n. 
Marianne, 
Mit fremdem Modetand, mit fremden Sitten 
Beſchlich uns auch die fremde Sclaverey; 
Ausländiſches war allzu wohl gelitten, 
Und längſt der Deutſche Geiſt ſchon nicht mehr 
frey. 
Unmerklich ward die Herrſchaft übernommen; 
Wir wundern ſelbſt uns, wie es ſo gekommen. 


Doch jetzt, wo alle fremden Feſſeln brechen, 

Jetzt richtet auch ſich unſer Geiſt empor; 

Wir wollen Deutſch mit Deutſchen Männern 
ſprechen, 
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Der Mutterſprache Klang geh' Allem vor, 
Deutſch wollen wir in Sprache, Tracht, 
Geberden, 
Vor Allem Deutſch im treuen Herzen 
werden. 
Und dieſe Deutſchheit ſoll das Opfer ſeyn, 
Das wir dem allgeliebten Kaiſer weih'n. 
Müller. f 
Es liegt der Landmann der Natur am 
Herzen; | 
Aus ihrer ſtarken, ewig treuen Hand 
Empfängt er ſeine Freuden, ſeine Schmerzen, 
Und fühlt ſich ihr und ſeinem Gott verwandt. 
D'rum ſoll er ſich den reinen Sinn bewahren, 
In Einfalt wandl' er, alter Sitte treu, 
Und bleibe fern von lockenden Gefahren 
Bey Fleiß und Mäßigkeit vergnügt und frey. 
Und wenn im Unmuth er gedrückt ſich achtet, 
Dann blick er auf, und fühle bey'm Ver: 
gleich, 
Indem er fremder Völker Los betrachtet, 
Des Landmanns Glück im ſchönen Oſter⸗ 
reich. 
Die Einfachheit ſoll dann das Opfer ſeyn, 
Das wir dem allgeliebten Kaiſer weih'n. 
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Smwölfter Auftritt. 
Die Vorigen. Franz und Carl 


(ſpringen herein.) 
Carl. 
Großvater! Mutter! Wir haben ſchießen 
gehört. Der Joſeph ſprengt über die Anhöhe 
herab — 
| Graf Reiffenſtein. 
Ach Gott! Nun iſt's Ernſt. Nun kommt der 
Kaiſer. Auf! Ihm entgegen! 
Leopold. 
Franz! Carl! Meine Söhne! 
Carl. 
Wie? Ihre Söhne? 
Natalie. 
Er iſt euer Vater. 
Franz. 
Nein, nein! Der Papa iſt todt. 
Graf Reiffenſtein. 
So glaubten wir Alle. Iſt es euch nicht 
lieb, daß es anders iſt? 
Leopold. 
Wollt ihr mich nicht zum Vater haben? 


a 
Franz und Carl. 
O, von Herzen gern! (ſie hängen ſich an ihn.) 
Graf Reiffenſtein. 

Hier Kinder in der Umarmung des ſchmerz— 
lich beweinten Vaters! Und hier Unterthanen, 
die dem geliebten Landesvater nach langer Tren— 
nung entgegen eilen! — Gibt es ein ſchöneres 
Wiederſehen? | 

(Der Vorhang fällt.) 


Das befreyte Deutſchland. 


Fee eee 


— 


Eine Cantate in zwey Abtheilungen. 


Singende Perſonen. 


HW 


Ein Greis. 
Ein Mann. 
Ein Jüngling. 
Eine Frau. 
Ein Mädchen. 


Chor der deutſchen Volker, des Ruſſiſchen, des Fran⸗ 
zöſiſchen und des verbündeten Heeres. 
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Erſte Abtheilung. 
1 8 1 2. 


eee 
Neeit ati o. 


Der Mann. 


Ihr Völker Deutſchlands, die ſeit Jahren ſchon 
Das fremde Joch mit Eiſenſchwere drückt! 

Ein neues Drangſal komm' ich euch zu künden: 
Des Krieges wilder Brand 

Wird bald auf's Neue ſich entzünden, 

Die müde Welt darf noch nicht ruhn. 

Noch iſt Europa ganz nicht unterjochet, 

In Norden ſteht noch unbeſiegt ein Volk; 

Auch dieß ſoll in dem Weltreich untergehen, 
Dann kommt die todte Ruh, 

Und auf dem Grab der Völkerfreyheit wird 
Als Friedensgenius der Todesengel ſtehen. 
Schon ziehn die Überwinder ſtolz heran, 
Durch unſ're Gauen geht ihr Weg, 

Dramat. Ged. I. Th. Q 
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Und unſ're Jugend muß ſich an ſie ſchließen; 
Selbſt müſſen wir die Ketten ſchmieden helfen, 
Die noch ein Volk in Knechtſchaft uns geſellt. 
O wann wird das Geſchick ermüden? 
Wann hat es uns genug gequält? 
Chor der deutſchen Völker. 
Weh uns! Weh uns! Welche Schrecken 
Ruft uns deine Stimme zu? 
Soll aus kurzer dumpfer Ruh 
Uns ein neues Unheil wecken? 
Eine Stimme. 
Haben wir nicht ſchwer gelitten? 
Iſt die Freiheit nicht dahin, 
Nicht die väterlichen Sitten, 
Nicht der alte deutſche Sinn? 
Zweyte Stimme. 
Schleppet man nicht unſ're Kinder 
Hin zum Krieg in's fremde Land? 
Löſet nicht der Überwinder 
Selbſt der Sprache heilig Band? 
Chor der deutſchen Völker. 
Weh uns! Weh! Die alten Wunden 
Werden grauſam uns erneut, 
Und die Hoffnung iſt verſchwunden 
Einer künftig beſſern Zeit. 
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Reeitat iy. 


Die Frau. 
Du ſagſt, die fremden Heere ziehn heran? 
O nun beginnt der alte Jammer wieder! 
Sonſt, wenn es drauß im Weltgetümmel ſtürmte, 
Verſchloß der Menſch ſich in ſein Haus. 
Dort an dem väterlichen Herde, 
Des rechtlichen Beſitzes froh, 
Ruht' er in Mitte feiner Lieben aus. 
Und jetzt? — Wer kann des Hausſtands ſich er: 
| freun? 
Unſicher iſt Erwerb und Eigenthum, 
Die Kinder ſind nicht unſer mehr, wir dürfen 
Im eig'nen Haus nicht ſchalten, wie wir wollen, 
Und mit der ſtillen Sitt' und Häuslichkeit 
Entfloh die Zucht, entfloh die Frömmigkeit. 
0 e e 

O häuslich ſtiller Frieden! 

Der Ruhe ſüßes Glück! 

Du biſt von uns geſchieden, 

Es flehn die Lebensmüden 

Vergebens dich zurück. 


Vergebens find die Klagen, 
Kein Gott erhört das Flehn— 
Q 2 
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So müſſen wir verzagen, 
Und unter ſteten Plagen 
In Kummer untergehn. 


Reeitativ. 


Das Mädchen. 
Der Kriegstrompete Schall ertönt 
Durch das erſchrockne Deutſchland, 
Sie rufet feine Söhne auf, 
Ach! nicht für's Vaterland zu ſtreiten. 
In ein unwirthlich eisbedecktes Land 
Geht der endloſe Zug, 
Wo, von des rauhen Himmels Strenge 
Gehärtet, ein gewaltig Volk 
Voll wilder Kraft, voll höherer Begeiſt'rung 
Für Thron und Glauben ihrer muthvoll harret— 
Was wird ihr Schickſal ſeyn! Wie Mancher wird 
Nicht mehr die theure Heimath wieder grüßen, 
Und trauernd werden wir am ſtillen Herd 
Die Weitentfernten, die Verlornen miſſen. 

Der Jüngling. 
Nur die, die zahm dem Überwinder folgen! 
Wer Kraft und Muth im Buſen fühlt, 
Wird ſich dem ſchmaͤhlichen Deborh nicht fügen. 
Ich gehe nicht. 


Wo iſt denn Freyheit noch zu finden? 
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Das Meer ſelbſt, das unendliche, 

Iſt nicht mehr frey, das unſichtbare Band, 

Das ferne Zonen aneinander knüpfet, 

Des Handels goldne Fäden ſind zerriſſen; 

Vereinzelt, unbeachtet, bald verödet 

Liegt unſer Welttheil da, auf dem ſich nichts 

Mehr regen darf, kein Geiſt den Aufflug wagen, 

Kein freyes Wort aus freyer Bruſt ertönen. 

Nein! Nein! Ich folge dieſem Rufe nicht.“ 

Wer iſt es unter Deutſchlands Söhnen, 

Der mit mir fühlt, und ſeine Ketten bricht? 
Der Mann. 

Was ſoll das tolle Widerſtreben, 

Der frevelhafte Aufruf? Wehe dir! 955 

Und wehe uns, hört ihn, der ihn nicht hören ſollte! 

Nur Unterwerfung, kluges Schweigen kann 

Die Trümmer unſ'res Glückes retten, 

Dem Strom entgegen kämpft vergebens man, 

Und ſchüttelt, aber bricht nicht ſeine Ketten. 


Terzett. 


Der Mann. | 
Und ſie raſſeln dann noch lauter 
Drücken noch einmahl ſo ſchwer. 
Laß, o Jüngling, laß dich warnen! 
Widerſtreben hilft nicht mehr! 
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Der Jüngling. 
Weg mit Furcht und zahmen Schweigen! 
Länger duld' ich es nicht mehr, 
Blutig drücken dieſe Ketten, 
Und der Tod iſt minder ſchwer. 
Das Mädchen. 
Ach, was denkſt du zu beginnen? 
Sieh der Feinde zahllos Heer! 
Nie wird dieſes Wagniß glücken, 
Und wir leiden deſto mehr. 
Der Jüngling. 
Eins muß ich erwerben, 
Freyheit — oder Tod! 
Der Mann. 
Du wirſt uns verderben, 
Denke, was uns droht. 
Das Mädchen. 
Geh'ſt du hin, zu ſterben, 
Folg' ich dir im Tod! 
Der Jüngling. 
Ja, beſſer todt, als ſchmählich leben! 
Komm, reiche mir als Braut die Hand! 
Kann ich die Freyheit nicht erſtreben, 


So löſ't der Tod das kurze Band. 
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Das Mädchen. 
Nein, ich bin dein im Tod und Leben! 
Mit Freuden geb' ich dir die Hand! 
Kannſt du dein Ziel dir nicht erſtreben, 
So folg' ich dir in's beſſ're Land. 
Der Jüngling und das Mädchen. 
So ſey denn feſt das Band geſchlungen, 
IR Ba bloß für dieſe dunkle Welt; 
Oft hat der Muth das Glück bezwungen, 
[Das iſt die Hoffnung, die uns hält. 
Der Man n. 
Wie frevelnd wird dieß Band geſchlungen! 
Was iſt die Hoffnung, die ſie hält? 
Das Schickſal ſchreitet unbezwungen 
Hin über die beſiegte Welt. 


3 


NE fi Ig fi p. 


Der Greis. 
Auch hier noch Zwieſpalt? Hier getheilte Stim⸗ 
men? — 
Und über das, was Jedem unter uns 
Das Erſte, Eine, Heiligſte ſeyn an 
Ja, dieſes Volk iſt tief geſunken! 
Wo iſt das alte Deutſchland? Wo 
Die ſtarken, muthigen Germanen, 
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Vor denen einft das Römerreich erzittert, 

Die es in ſeinem Innerſten erſchüttert, 

Und dann zerſtört mit ſtarker Hand? 

Wie tief gefallen! — Aber jammert nicht! 

Klagt Schickſal, Vorſicht, fremde Liſt nicht an! 

Ihr ſelbſt tragt eures Unglücks ganze Schuld! 

In Lauheit gegen Gott und Vaterland 

Dahingeſunken, ewig unter euch 

Uneins, war euer Herz dem Fremden zugewandt; 

Des Fremden ſclaviſche Verehrer 

Habt ihr mit Sprache, Modetand und Sitten 

Auch ſeine Ketten willig übernommen. 

Jetzt tragt, was ihr verſchuldet! 

Klaget nicht! 4 

Nach Norden blicket hin! 

Europa's Schickſal, — euer Schickſal wird 

Auf jenen eis'gen Feldern nun entſchieden. 

Zu welchem Ausgang? — ſteht in Gottes Hand. 

In Norden wird ſich Alles enden, 

Nach Norden wies der helle Stern “), 

Den wir mit Freude halb, und halb mit Grauen — 

Zwölf Monden ſind's — in hellen Nächten ſah'n, 

Nach Norden muß auch jetzt die Welt erwartend 
| ſchauen. 


*) Der Comet vom Jahre 1811. 
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Arie. 
Du ſchöner Stern! 
Seltſamer Fremdling in des Himmels Tiefen 
Wenn rings die müden Sterblichen entſchliefen, 
Wie ſah ich dein bedeutend Licht ſo gern! 


Geheimnißvoll 
Stand'ſt du, den hellen Lichtſtrom hingewendet, 
Wo jetzt der Vorſicht hoher Plan vollendet, 
Der Welt Geſchick entſchieden werden ſoll. 


Noch unbekannt 
Iſt, was uns droht — in Nebel noch verborgen. 
Dieß nur iſt Troſt in Schmerzen und in Sorgen, 
Was auch uns trifft, —es kommt aus Gottes Hand. 


Recitat iv. 

Die Frau. 
Horch! Was erſchallet für ein dumpf Getümmel 
Aus jener Gegend, wo die Heere ſtehn, 
Und ein blutrother Schein | 
Erhellt den mitternächt'gen Himmel? 

Der Greis. f 
Verwirrte Stimmen — Angſtgeheul, Verzweifz 
lung 
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Vernehm' ich, mit dem Donner der Kanonen, 
Mit des Geſchützes Praſſeln wild vermengt! 
Die Frau. 
O großer Gott! Was muß geſchehen fon? 
Mas droht ung? 
Der Jüngling. 
Nichts Unglückliches! Vernehmt 
Die ſeltſame, die ſchaudervolle Kunde, 
An der ſich die geſunkne Kraft erhebt! 
Der Ruſſen alte Hauptſtadt, Moskau brennt! — 
Die Frau. 
O Himmel! f | 
Der Jüngling. 
Zaget nicht! Nicht Feindes-Macht, 
Nicht der Verheerer Grimm hat ſie entzündet, 
Hochherzig hat der Ruſſe ſelbſt den Brand 
Hineingeworfen, hat mit eig'ner Hand 
Der alten Herrſcher heil'gen Sitz verheeret, 
Er hat des Feindes Hoffnung mit zerſtöret. 
Der flieht nun durch das wüſte Land, 
Verfolgt von dem entſchloß' nen Volk, dem nichts 
Zu theuer war, gen feindliche Gewalten 
Der Güter Höchſtes, Thron und Freyheit zu er— 
halten. 
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Chor des fliehenden franzöſiſchen 
Heeres. | 


Weh! Weh! Weh! 

Alle Mächte der Natur 

Sind erwacht, uns zu vertilgen. 
Flieht die eishedeckte Flur, 

Dieſe unwirthbaren Zonen, 

Wo des Winters Schrecken wohnen! 
Flieht auf blutbefleckter Spur! 


Chor des verfolgenden ruſſiſchen 
Heeres. 


Flieht! Flieht! Flieht! 

Übermuth und Ehrſucht nur 

Führt' euch in des Nordens Grenzen. 
Nicht die Schrecken der Natur, 

Euch verfolgen Rachegeiſter! 

Flieht, der Welt geträumte Meiſter! 
Kehrt zurück auf blut'ger Spur! 


Chor der deutſchen Völker. 


Was dürfen — was können wir hoffen? 
Erſcheinet ein rettender Strahl? 
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Es zeiget ein Ausweg ſich offen, 
Es dämmert das Ende der Qual! 


O Gott! Du kennſt die Herzen, 
Zu dir dringt unſer Flehn; 

Laß uns nach ſo viel Schmerzen 
Den Tag der Rettung ſehn! 


Zweyte Abtheilung. 
1813 und 1814. 


eee 


Chor der deutſchen Völker. 
Auf! Auf nach langen Zagen! 

Stillt die gewohnten Klagen! 
Erhebt den müden Sinn! 

Das Glück ſcheint ſich zu wenden, 
Ergreift's mit raſchen Händen, 

Dem Starken blüht Gewinn! 

Eine Stimme, 

Der Menſch iſt nicht verloren, 

Bleibt nur der Muth ihm treu, 

Er iſt zum Leiden nicht geboren, 

Die Kraft iſt mit dem Glück verſchworen, 
Und ernſter Wille ewig frey. 

| Zweyte Stimme. 

Viel Übles haben wir erduldet, 

Und, was dem Schmerze Stachel leiht, 
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Viel übles haben wir verſchuldet, 

Durch Schwäche, Zwietracht, Lauigkeit. 
Chor der deutſchen Völker. 
Jetzt iſt der alte Sinn erſtanden, 

Der Deutſche reißt an ſeinen Banden, 

Er reißt und ſprenget ſie mit Kraft, 

Er hebt zum Himmel fromm die Hände, 
Daß Gott ihm Schutz und Segen ſpende; 
Er iſt's, der das Gelingen ſchafft. 


Recitätio. 


Der Jüngling. 
Wie prächtig dringen dieſe muth'gen Töne 
In's Herz mir! Ja, wir ſind vereint 
Zu einem ſchönen, großen, heil'gen Zweck; 
Ein Geiſt beſeelt das ganze Vaterland, 
Und Einer ſtählt ſich an des Andern Kraft. 
Seht dort die edlen Preußen! 
Wo iſt ein Volk, das ſo mit Heldenkraft 
Und beyſpielloſen Opfern vorgeleuchtet? 
Ihr ſtrahlend Wirken zieht die Andern nach. 
Von Süden her erhebt ſich Oſterreich, 
Großmüthig der Vergangenheit vergeſſend, 
Das edle Oſterreich, das zwanzig Jahre 
Gekämpft, und mit dem Rieſenfeind 


c 
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Allein noch rang und blutete, als ſchon 
Die Andern all vor ihm im Staube lagen. 
So ſteht es mächtig jetzt als Schützer, 
Als Schild des Reichs, das nicht mehr ſein iſt, auf! 
Ihm folgen, von dem Strome fortgeriſſen, 
Auch Bayern, Wirtemberger, und der Bund, 
Der ſie dem Feind verrathen, iſt zerriſſen. 
Der Mann. 

Auch fremde Völker ſeh' ich auf dem Boden 
Des deutſchen Vaterlands — nicht fo, wie ſonſt, 
Es zu zerfleiſchen und zu theilen. Nein, 
Ein edler Eifer für die heil'ge Sache, | 
Für Deutſchlands, für Europa’s Freyheit, führt 
Die Schweden über von der Sſtſee Ufern, 
Vereinigt uns die ſieggewohnten Schaaren 
Der Ruſſen, die von Moskau's Trümmern her 
Den flieh'nden Franken an der Ferſe waren, 
Und Englands Söhne ſteigen aus dem Meer. 

| Der Jüngling. 
Und Alle ſind ein einzig Bruderheer, 
Kein Unterſchied der Völker gilt jetzt mehr, 
Die Adler ſchlagen drohend ihre Schwingen, 
Der Leu, der Pardel folgt — es muß gelingen! 

| Arie. 

Horch! Hörſt du die Adler rauſchen? 

Hörſt du ihrer Flügel Schlag? 
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Wie mit Luſt die Völker lauſchen! 
Denn es gilt den großen Tag, 

Gilt das letzte hohe Streben, 
Heißen Kampf auf Tod und Leben. 


Deutſchheit! Freyheit! Holde Klänge, 
Die das Ohr ſo lang entbehrt! 

Euch entglüht das Herz der Menge, 
Euch entblößet ſich das Schwert! 

Eure Gottheit muß ich ſehen, . 

Oder kämpfend untergehen! 


Was ſind Wunden? Was iſt Sterben? 


Heldentod iſt ſüß und ſchön, 

Bringt dem ſtolzen Feind Verderben, 
Wird ein glorreich Auferſtehn, 
Wenn wir auf des Liedes Schwingen 
In das Herz der Nachwelt dringen. 


Recitativo. 


Der Greis. 


So recht! So lieb' ich dieſes Volk, 

Und nun erkenn' ich meine Deutſchen wieder, 
An deren feſtem Felſenſinn die Herrſchaft + 
Der Welt ſich mehr als einmahl ſchon gebrochen. 


— 
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Von Deutſchland ging Europa's Freyheit aus; 
Auch dieſes mahl wird Meer und Land 
Freyheit empfangen aus der Deutſchen Hand. 
Die Frau. 
Ihr deutſchen Frau'n! Euch ruft das Vaterland! 
Auf! Laßt uns Theil am großen Werke nehmen, 
Daß uns der Ahnfrau'n Schatten nicht beſchämen! 
Sie walteten im Haus, und fanden 
Doch Kraft und Sinn in ſtarker Bruſt, 
Um für das Vaterland zu fühlen. 
Sie folgten ihren Gatten in die Schlacht; 
Und fielen die, war Alles aufgegeben, 
So ſtarben ſie, um nicht in Schmach zu leben. 
Das Mädchen. 
Ja, laſſet uns, nach Frauenkraft und Weiſe, 
Für die geliebten Helden ſorgen! Laßt 
Uns Labſal, lindernden Verband, und, was 
wir können, 
Bereiten, der Verwundeten zu pflegen! 
Sonſt iſt uns ja kein Troſt erlaubt, 
Als für ſie ſorgen, und des Himmels Segen 
Herab zu flehen auf ihr treues Haupt. 
Quartett. 
Der Mann. | 
Uns treibt kein frevelndes Verlangen, 
Des Rechten ſind wir uns bewußt; 
Dramat. Ged. I. Th. N 
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Sie, die uns zur Verzweiflung zwangen, 

Triff nun die Schuld der böſen Luſt. 
Der Greis. 

Aus langem Leidensdruck entſprangen 


Die ſchönſten Keim' in unſ'rer Bruſt, 


Wir ſind die Prüfung durchgegangen, 
Und nun der Kraft uns ſtolz bewußt. 
Das Mädchen. 
Ach! Mich verfolgt ein düſt'res Bangen! 
Es liegt ſo ſchwer mir auf der Bruſt, 
Mein Herz kann keinen Troſt empfangen, 
Nicht theilen meiner Freunde Luſt! 
Die Frau. 
Nicht dieſen Schmerz! Nicht dieſes Bangen 
Dein Jüngling flog in's Feld voll Luſt, 
Und, ſchöne Narben auf den Wangen, 
Kehrt er zurück an deine Bruſt. 
Das Mädchen. 
Darf ich der Hoffnung mich 10 
Der Mann. 
Ja, uns beginnt ein neues Leben! 
Der Greis. 
Laßt muthig uns zum Ziele ſtreben! 
Die Frau. | 


Der Himmel wird uns Segen geben. 


259 
Der Mann, der Greis, die Frau. 
ſ Auf! Auf zum Freyheitskampf, ihr Brüder! 
Die Zukunft hellt ſich unſerm Blick, 
Die guten Zeiten kehren wieder, 
Und unſ're Kraft ſchafft uns das Glück. 
Das Mädchen. 
Ach! Kehrt auch mir die Freude wieder? 
Noch liegt es trüb mir vor dem Blick, 
Ein düſt'res Ahnen ſchlägt mich nieder, 
| Der Theure kömmt nicht mehr zurück! 


maria ne 


Kurze Symphonie, die Schlacht von Leipzig 
bezeichnend, dazwiſchen akkompagnirtes Re⸗ 
citativ. 


Die Frau. 
Jetzt kampfen fie. —Hörſt du das Schlachtgetöſe? 
Das Mädchen. 
Ach wohl! Wie Mancher blutet jetzt vielleicht! 
Wie Mancher ſinkt! 
Die Frau. 
Dann ſank er für das Recht, 
Für Alles, was dem Menſchen theuer iſt! 


Auch meine Söhne kämpfen dort. Ich habe 
R 2 
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Sie Gott und ihrem Vaterland gewidmet, 
Für die ich ſie geboren. 
Doch täuſcht das Ohr mich nicht, fo ſcheint 
Der Lärm der Schlacht ſich weiter zu entfernen. 
Man kommt! 
Der Greis. 
Heil euch und uns! Wir ſind befreyt! 
Die Frau. 
Befreyt? O Wort des Glücks! 
Der Greis. 
Die Feinde fliehn! — 
Die Völker ſchlacht iſt aus. Deutſchland, Europa, 
Das Meer iſt ſeiner Sclavenketten los. 
Die Frau und das Mädchen. 
O Dank dir, großer Gott! 
Der Greis. 
Ja, danket, Frauen! 
Dort auf demS clachtfeld dankten unſ're Fürſten, 
Das Haupt entblößt, im Staube knieend, 
Und huben bethend Hand und Herz empor, 
Und rings um ſie in feyerlicher Stille 
Das Siegesheer, wie ſie, die Häupter richtend 
Zum Herrn der Heere, zum Gott Zebaoth, 
Der ihnen Kraft und Muth zum Sieg verliehn! 
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Der Mann. 

Die Zeit der Furcht, der Unterdrückung iſt 
Vorüber. Durch die deutſchen Gauen eilt, 
Gejagt von Schrecken, der zerſtörte Feind. 
Jetzt geht's zum Rhein, zur alten Krönungsſtadt, 
Es öffnet hell und ſtrahlend ſich die Zukunft 
Vor unſerm Blick, und tauſend neue Freuden 
Und Hoffnungen, Genuß und Ehre 
Zieh'n durch des Sieges weite Pforten ein. 
Hörſt du das Jubellied? Die Heere nah'n. — 


Chor des verbündeten Heeres. 
Geſchlagen iſt die Völkerſchlacht, 

Der ſtolze Feind entflieht, 

Mit uns war Gott und ſeine Macht, 
Stimmt an das Siegeslied! 

Verfolgt den Feind! Raſch auf ihn zu! 
Und gebt dem Dränger keine Ruh! 


Zum Rhein! Zum Rhein — Und übern Rhein! 
Frey ſey die heilige Fluth! 

Zur Weihe taucht die Schwerter ein, 
Gefärbt mit Feindes Blut! 

Wo deutſche Sprache klingt, da ſey 

Das deutſche Volk auch ewig frey! 
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So ſey denn raſtlos fortgekriegt, 
Bis auf der Heimath Flur 
Der Feind ermattet uns erliegt; 
Das führt zur Ruhe nur. 
Dann reichen wir in ſeinem Land 
Zum Frieden ihm die Siegerhand. 


Recitativo. 

Der Greis. 
Da zieh'n ſie hin, Wo zeiget die Geſchichte 
Ein Beyſpiel eines folchen Heers, 
Gemiſcht aus Völkern aller Länder, 
Getheilt durch Sprache, Glauben, Sitte, 
Und feſt vereint durch Tugend und den Willen 
Für's Eine Gute, daß ſie gleich erkannt? 

Der Mann. 
Ein reges Leben faͤngt nun für uns an, 
Die ſcheuen Künſte heben nun das Haupt, 
Die Wiſſenſchaft entfaltet ſchöne Blüthen, 
Des Handels unſichtbares Band 
Knüpft hin und wieder zwiſchen Völkern ſich, 
Und aus entfernten Zonen bringt das Meerſchiff 
Die ſelt'nen Gaben fremder Sonnen uns; | 
Zum Glück, zur Freude ift der Menſch erwacht, 
Die Welt iſt frey durch Eine Schlacht. 


> 
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Der Greis. 

Und nicht Genüſſe nur in Glück und Ruhe 
Verſichert uns der neue Stand der Welt. 
Die Menſchheit ſelber iſt veredelt, 
Der Eigenſucht, der kleinen, engen Staatskunſt 
Verbrauchte Schlacken fallen von uns ab; 
Ein heilig Band der Treu und Redlichkeit 
Verknüpft die Fürſten, und die Völker lernen, 


Daß Menſchlichkeit und Tugend an ihr Ziel 


Weit ſich'rer und weit rühmlicher gelangt. 

O der Gewinn iſt mit dem edlen Blut, 

Das vielfach jetzt den deutſchen Boden tränkte, 

Zu theuer nicht erkauft! 

Die hohen Opfer an des Vaterlands 

Altar, ſie ſtrahlen hellen Sternen gleich 

Weithin in alle Zukunft, und entzünden 

In fernen Zeiten noch der Enkel Herz, 

Die ſo, wie ſie, für Recht und Pflicht empfinden. 
Das Mädchen. 

Wie gern wollt' ich zu dieſer Höh' mich ſchwingen, 

Wie gern mit ſolchem Heldenblick die Welt, 

Mich, und was ich verloren, ſchauen! 

Umſonſt! Das Herz, in ſeinen innern Tiefen 

Zerriſſen, blutet, zittert, und vermag 

Nichts als den ſchrecklichen Verluſt zu fühlen! 
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Er fiel als Held — ich ſoll nicht um ihn klagen — 
Ach, und ich kann kaum meinen Schmerz ertragen! 
x Arte 109 
Er war ſo gut, er war ſo bieder, 
So fleckenlos dieß ſtarke Herz, 
Und kehrt ſo früh zum Himmel wieder, 
Und läßt mich hier in meinem Schmerz!“ 
Die Welt iſt neu zu Glück und Luſt geboren, 
Ich fühle nichts — als daß ich ihn verloren! 


Keine Freude blüht mir mehr, 
Od' iſt Alles um mich her, | 
Reizlos, was ich fonft geliebet habe;. 
Nirgends ſtrahlet mir ſein Blick, 
Eines kenn' ich nur als Glück, 
Ruhe, wo Er ſchläft, im kühlen Grabe. 
Recitativ. 
Die Frau. 
O ſtille dieſe Klagen! Laß die Thräne 
Verſiegen, die nur Einem Todten fließt, 
Und richte deinen Geiſt auf, daß er faſſe, 


Wie über'm Rhein Europa's Schickſal ſich 
Nun endlich ſeinem hohen Ziele naht! 
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„ Der Man mind 
Es naht! — Es naht! Die Bundesheere dringen 
Bis an die Hauptſtadt vor, und ſenden Schrecken 
Und Furcht in jene Mauern, die die Welt 
Erſt mit des Tandes ſeid'nen Faden lenkten, 
Dann mit des Zwanges Schwere ſie zerdrückt, 
Und Alles, was wir litten, wird gerächet. 
Der Greis. | 
Nicht alſo! Weg mit niedrigen Gedanken 
Von Rache, von Vergeltung! Dieſe laßt 
Dem heimgeſtellt, der Herz und Geiſt dur chſchaut, 
Und greift 0 vor der Vorſicht heil' gen 
Schlüſſen! 4 2 
Ganz anders zeigt der Kulpa Bm? 
Hört, und erſtaunt! 
Des großen Reiches Hauptſtadt iſt erobert! 
Die Frau. 
Wie? Schon erobert? | 
| Der Greis. 
| Ja, und nicht mit Schrecken, 
Nicht vächend zogen unſ're Fürſten ein, 
Sie kamen als Befreyer, als Erretter, 
Und jubelnd drängte das erlöſ'te Volk 
Sich freudejauchzend ihrem Zug entgegen. 
Zerbrochen ward das ſchwergetrag'ne Joch, 
Geſtürzt die Tyrannep, ſiegprangend kehren 
Dramat. Ged. I. Th. S 
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Nach düſt'rer, banger Zeit die lang verbannten, 

Die königlichen Lilien zurück, 

Es fügt ſich Alles in's gewohnte Gleis, 

Der Spanier hat die Freyheit ſich erſtritten, 

Und ſeinen König, Holland richtet ſich 

Vom ſchweren Druck auf, Deutſchland iſt 05 
freyt, f 

Und unſ'rer Kirche heilig Oberhaupt 

Kommt aus unwürd'ger Haft zurück, und 
feyert 

Zum erſten Mahl das Auferſtehungsfeſt 

In freyer Kirche wieder, und die Welt 

Steht mit ihm auf zu neuem beſſern Leben. 
So laßt uns den Geſang erheben, 5 
Und preiſ't den Herren, deſſen Hand u. uns hält! 4 


Schluß - Chor. 


Nun ift das große Werk vollbracht, 
Freyheit und Frieden ſind gegründet, 
Der Übel ſchwarzes Heer verſchwindet, 
Der Tag bricht an nach langer Nacht, 
Heil uns! Es iſt das Werk vollbracht! 


Die Friedenspalme ſteigt empor, 
Was unterging durch lange Stürme, 
Erhebt ſich unter ihrem Schirme, 
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Entblühet neu zu ſchönerm Flor. 
Heil uns! Die Palme ſteigt empor! 
Vier Stimmen. 
Theures Blut hat ſie begoſſen 
In Gewittergrau'n und Nacht, 
Hoch und kraftvoll aufgeſchoſſen 
Trotzet ſie der Stürme Macht. 


Einen Schatten wird ſie geben, 

Der den Enkel noch erfreut, 

Denn es kommt ein ſchön'res Leben, 
Eine freye, ſtarke Zeit. 

Chor. 

Auf! Erhebet den Siegesgeſang! 
Preiſet den heiligen Gott, 

Der uns geweckt durch der Zeiten Drang, 
Der uns beſchirmt in der Noth! 

Bleibet der Freyheit durch Tugend werth! 
Bleibet, ihr Deutſchen, euch treu! 
Rufet: durch Gott und durch unſer Schwert 
Frey iſt das Vaterland, frey! 
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